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W: so fragt, meine 
ich, zeigt damit 
nicht allein sein Inter- 
esse an einem bestimm- 
ten Termin, sondern 
mehr noch, daß er sich 
innerlich darauf einge- 
stelit hat, nach dem 
18monatigen Grund- in 
absehbarer Zeit auch 
Reservistenwehrdienst 
zu leisten. Und dies 
nicht bloB ein einziges 
Mal, sondern wieder- 
holt. SchlieBlich umfaBt 
die allgemeine Wehr- 
pflicht den aktiven 
Wehrdienst wie den Re- 
servistenwehrdienst und 
hat jeder im Fahneneid 
geschworen, unserem so- 
zialistischen Vater- 
land – der Deutschen 
Demokratischen Repu- 
blik — ,,allzeit treu zu 
dienen“. 

Eines Ihrer letzten Po- 
litschulungsthemen 
hatte eben das zum In- 
halt. Daraus werden 
Ihnen Ziel und Anlie- 
gen des Reservisten- 
wehrdienstes erinnerlich 
sein. Es geht um zweier- 
lei: Erstens darum, mili- 
tärpolitisches wie militä- 
risches Wissen und 
Können der Reservisten 
auf jenem Niveau zu 
halten, das sowohl den 
Erfordernissen der inter- 
nationalen militärpoliti- 
schen Lage als auch de- 
nen entspricht, die sich 
aus den militärtechni- 
schen Anforderungen er- 
geben; zweitens kommt 
es darauf an, unter den 
komplizierten Bedingun- 
gen der bevölkerungspo- 
litischen Entwicklung in 
unserer Republik die 
kontinuierliche Auffül- 
lung der NVA planmä- 
Big zu sichern. Damit, 
so haben Sie es gewiß 
auch empfunden, sind 
hohe Ansprüche an je- 
den einzelnen verbun- 
den. Ganz besonders be- 








Was ist Sache? 





Ich bin Ende 
Oktober 1986 
entlassen worden. 
Wann bin ich da 
mit Reservisten- 
wehrdienst dran? 
Gefreiter 

d.R. Ulrich 
Wichner 


Was wird mit der 
Auszeichnungs- 
reise, die ich noch 
von meinem 
Betrieb erhalten 
habe? 
Unteroffizier 
Mario Bendix 


trifft dies seine politi- 
sche Einsicht und die 
darauf fuBende Bereit- 
schaft, zu jedem beliebi- 
gen, gesellschaftlich not- 
wendigen Zeitpunkt als 
Reservist die Uniform 
anzuziehen. 

Ein spezieller Aspekt 
kommt hinzu. 

Aus dem Regiment, in 
dem Sie Soldat waren, 
werden Sie wissen, daB 
es dort ganze Einheiten 


gab, die sich aus Reser- 
visten rekrutierten. Folg- 
lich geht es beim Reser- 
vistenwehrdienst nicht 
mehr nur darum, wieder 
mal Kasernen- und 
Feldlagerluft zu schnup- 
pern oder seine militäri- 
schen Kenntnisse aufzu- 
frischen. Heutzutage 
werden die Reservisten 
unmittelbar für die Auf- 
füllung ständig hand- 
lungsfähiger und ein- 
satzbereiter Einheiten 
herangezogen, sind also 
genauso Träger von 
Kampfkraft und Ge- 
fechtsbereitschaft wie 
die aktiv dienenden 
Wehrpflichtigen. Daraus 
erwächst als logische 
Konsequenz: für viele 
Reservisten verkürzt sich 
die Zeit bis zur Einberu- 
fung bzw. zwischen den 
Einberufungen zum Re- 
servistenwehrdienst. 

Zurück zu Ihrer 
eigentlichen Frage. 

Sie werden gewiß ver- 
stehen, daß ich nicht zu 
sagen vermag, wann nun 
der Gefreite d. R. Ulrich 
Wichner dran ist. Das 
erfahren sie rechtzeitig 
vom Wehrkreiskom- 
mando. Und was dar- 
über (sowie anderes zum 
Reservistenwehrdienst) 
sonst noch zu sagen ist, 
haben wir in einem AR- 
Ratgeber auf den Sei- 
ten 84 bis 85 dieses Hef- 
tes zusammengestellt. 

Bleibt mir zum Ab- 
schluß, Ihnen Gesund- 
heit und alles Gute zu 
wünschen sowie viel Er- 
folg beim Erhalten Ihrer 
Wehrkraft. 


зе 


in ausgezeichneter 
Facharbeiterab- 
schluB führte zu der ko- 
stenlosen Auszeich- 
nungsreise in die So- 
wjetunion, die Ihnen Ihr 


Betrieb zusprach. Glück- 
wunsch! Da Sie aber an- 
schließend gleich frei- 
willig zur NVA gingen, 
fiel der Reisetermin in 
Ihre Unteroffiziersschü- 
lerzeit an einem Ausbil- 
dungszentrum, so daß 
Sie ihn nicht wahrneh- 
men konnten. Nun hat 
Ihnen der Betrieb ein 
zweites Angebot ge- 
macht. 

Ich freue mich mit 
Ihnen darüber und bin 
überzeugt, daß es dies- 
mal klappen wird. 

Die militärischen Be- 
stimmungen gestatten es 
Unteroffizieren auf Zeit, 
in ihrem Urlaub Privat- 
reisen in das sozialisti- 
sche Ausland zu unter- 
nehmen. Voraussetzung 
ist natürlich die Geneh- 
migung durch Ihren Re- 
gimentskommandeur. 
Aber da Sie, wie ich 
Ihrem Brief entnehme, 
Ihre Sache in der Armee 
genauso engagiert und 
erfolgreich machen wie 
in der Berufsausbildung, 
wird dem gewiß nichts 
entgegenstehen. Und 
auch wenn Ihr ursprüng- 
lich für 1987 geplanter 
Erholungsurlaub in 
einen anderen Zeitraum 
fällt, wird es sich bei ei- 
nigem guten Willen 
wohl machen lassen, ihn 
auf die zwei Wochen 
der Auszeichnungsreise 
umzulegen. Mithin wün- 
sche ich Ihnen im Jahr 
des 70. Jubiläums der 
Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution einen 
erlebnisreichen Aufent- 
halt in Moskau, Lenin- 
grad und den anderen 
Städten, die Sie besu- 
chen werden. 


Ihr Oberst 


Kat dai Freitag 


Chefredakteur 





Am 15.Mai wird Ruth 
Werner achtzig Jahre alt. 
Ich erspare mir alle Phra- 
sen, etwa, daB man das 
nicht ftir méglich halt, 
sitzt man dieser Frau ge- 
genüber und erlebt ihre 
heitere Klugheit, ihren 
herzlichen Charme, ihre 
Tatkraft. Gratulieren will 
ich in Eurem Auftrag und 
diese Genossin umarmen. 
Und ihr danken, daß sie 
uns Einblick gibt in ihre 
Art zu leben, die für so 
viele Ermutigung und An- 
sporn geworden ist. Und 
ihr Gesundheit wünschen, 
damit sie Begonnenes zu 
gutem Ende bringt und 
Atem holen kann für 
Künftiges. Der Verlag 
Neues Leben bringt in 
Nachauflagen Ruth Wer- 
ners Lebensbericht „Son- 
jas Rapport“, ihren schö- 
nen Erzählband „Der 
Gong des Porzellanhänd- 
lers“ und ihr ergreifendes 
Buch über „Olga Benario“ 
wieder heraus. Ich bin si- 
cher ~ es ist Ruth Wer- 


straße unweit der „Lin- 
den“ und des Brandenbur- 
ger Tores, daß sie uns mit 
der Literatur von allen 
Erdteilen Lesegenuß und 
Erkenntniszuwachs berei- 
ten. Begegnungen mit den 
Werken herausragender 
Literaten aus 35 Ländern 
verspricht das Angebot 
dieses Jahres, 146 Titel 
insgesamt. Dazu wird ein 
fast tausend Seiten starkes 
Lesebuch gehören, das ein 
mosaikartiges Bild der 
modernen Weltliteratur 
bietet und in dem an die 
einhundert Schriftsteller 
und Dichter zu Wort 
kommen. Liebesgeschich- 
ten von Autoren aus allen 
Himmelsrichtungen wer- 
den in einer preiswerten 
Paperback-Ausgabe er- 
scheinen; Gedichte aus 
Libyen, China, der Sowjet- 
union, Mexiko und den 
USA; Erzählungen aus 
Frankreich, Argentinien, 
Albanien, Bulgarien, Grie- 
chenland und Osterreich; 
belgische, englische, so- 


ners schönste Geburtstags- wjetische und schwedische 
freude, wenn sie weiß, daß Krimis; Kurzgeschichten 


wir ihre Bücher lesen und 
sie in Reichweite haben, 
zusammen mit unseren 
anderen Lieblingsbüchern. 

Gruß und Glückwunsch 
einem anderen Jubilar — 
der Verlag Volk und Welt 
kann seinen vierzigsten 
Geburtstag feiern. Gratu- 
lation diesem Hause, in 

em man aus den Bü- 
chern der Welt das Beste 
für uns auswählt und die 
Welt der Bücher für uns 
erschließt. Und unseren 
Dank den Buch-Machern 
in der Berliner Glinka- 


aus Indien, ein Reisebe- 
richt aus Norwegen, Ro- 
mane aus der Feder mon- 
golischer, japanischer, so- 
wjetischer, italienischer, 
peruanischer, ungarischer, 
dänischer Autoren, für 
SF-Freunde der neueste 
„Lem“ - ein literarisches 
Festbankett! Wir dürfen 
uns auf herrliche Leseer- 
lebnisse freuen und des 
Gewinns an Weltsicht und 
Weltverständnis sicher 
sein. Auf diesem schma- 
len Plätzchen hier werde 
ich Euch aufmerksam ma- 
chen, wenigstens auf das, 
was ihr unbedingt lesen 
solltet. 


Ein solches „Unbe- 
dingt*-Buch bietet der 
Aufbau-Verlag an. Die 
Chinesin Zhang Jie 
schrieb es innerhalb von 
vier Monaten. Sie erhielt 
dafür Chinas höchsten Li- 
teraturpreis. Ihr Roman 
„Schwere Flügel“ gilt als 
literarisches Ereignis. Er 
führt uns in die Zehnmil- 
lionenstadt Peking, Zeit 
1979/80. Und er bringt 
uns zusammen mit Men- 
schen, die die „zehn chao- 
tischen Jahre“ so oder so 
gar nicht verkraftet haben. 
Da ist z.B. Mo Zheng. Er 
ist Vollwaise. Seine Е!- 
tern, sie waren Universi- 
tätsprofessoren, sind in 
der „großen Kulturrevolu- 
tion“ ums Leben gekom- 
men. Die kinderlose, un- 
verheiratete, auch unge- 
liebte Journalistin Ye Zhi- 
giu zieht den Jungen auf, 
der schon ein kleiner 
Gauner geworden war und 
nicht viel mehr kannte als 
Prügel und Verachtung. 
Dieser Mo Zheng wird 
eines Tages die Tochter 
eines Ministers heiraten. 
Und diese Tochter wird 
sich von ihrem Elternhaus 
losreißen, besonders heftig. 


von der Mutter, der Mini- | 


stersgattin, die als fette, 
faule Schmarotzerin alle 
Privilegien genoß, die das 
Amt ihres Mannes bot. 
Dessen Arbeit hat Berüh- 
rung mit Cheng Yong- 
ming, dem Direktor der 


Bücher der Welt- 
Welt der Bücher 






Shuguang-Autowerke. 
Dieser Mann hat nicht 
nur Freunde, wenngleich 
er als „Wohlfahrtsdirek- 
tor“ bekannt ist: Er hatte 
Wohnungen bauen lassen 
für seine Belegschaft, von 
Geld, um das sich nie je- 
mand gekümmert hatte 
und für das er geradeste- 
hen wird, denn: „Wer 
glaubt, man könne in 
China die Produktion vor- 
anbringen, ohne die Le- 
bensbedingungen der 
Leute zu verbessern, der 
träumt.“ Cheng Yongming 
kommen die Tränen ange- 
sichts der Freude und 
Dankbarkeit der Arbeiter, 
die nun endlich eine 
Wohnung haben, wenn 
auch armselig und primi- 
tiv genug; der Direktor 
weiß es. Und er ist ent- 
schlossen, Verschuldung 
und Schlamperei in den 
Autowerken, ein Erbe aus 
der Zeit der „Vierer- 
bande“, mit Stumpf und 
Stiel auszurotten. Er greift 
durch. Jeder spürt es. 





Ruth Werner 


Auch Li Ruilin. Er war 
hauptamtlicher Parteizel- 
lensekretär im Betrieb, ist 
über dreißig Jahre Partei- 
mitglied. Zum Pförtner ist 
er nun degradiert worden. 
Aus Wut darüber bleibt er 
zwei Monate der Arbeit 
fern. Der Direktor läßt 
ihm den Lohn für diese 
Zeit streichen. Eine harte 
Entscheidung, die Li fas- 
sungslos fragen läßt: „Von 
welchem Teufel ist dieser 
Direktor geritten, hat er in 
der ‚Kulturrevolution‘ zu 
wenig abgekriegt?“ Jene 
Zeit der Wirrnisse und 
Verbrechen lastet schwer 
auf den Menschen, auf 
den Autowerkern und 
ihren Familien wie auf 
hohen und höchsten 
Funktionären. Liebe und 
Haß, Freundschaft und er- 
bitterte Feindseligkeit, 
Festkleben an den untaug- 
lichen Methoden der Ver- 
gangenheit und mutiges 
Vorangehen bei deren 
Überwindung, dies lenkt 
das Denken, Fühlen und 
Tun der Menschen in 
dem handlungsreichen 
Buch. Es beleuchtet die 
chinesische Gesellschaft, 
wie sie sich vor sieben, 
acht Jahren darstellte. Ein 
Zeitdokument, klug und 
freimütig geschrieben von 
einer Frau, die inmitten 
des Ringens um neue Po- 
sitionen und Wege steht 
und ihr Buch mit dem 


ZHANG ЛЕ 






Schwere Flügel | 





Satz endet: ,,Es sieht ganz 
so aus, als stünden noch 
endlose Kämpfe bevor.“ 
Aus der weiten Welt zu- 
rück zu uns und hin zu 
einem sympathischen 
Zeitgenossen. Friedrich 
Anschütz ist schon über 
fünfzig, hat drei wohlgera- 
tene Kinder, die hübsche 
Petra, eine angehende 
Krankenschwester, und 
zwei Söhne, die Offiziere 
sind wie er. Oberstleut- 
nant Anschütz dient in 
der Operativen Abteilung 
eines Militärbezirks, ein 
Mann, der kaum noch 
pünktlichen Feierabend 
kennt. Aber jetzt ist Ur- 
laub, und Frau und Toch- 
ter wollen endlich mal 
was haben von Vatern. 
Zum Beispiel eine kleine 
Autotour quer über Rü- 
gen. Friedrich Anschütz 
ist schnell da wo er hin 
will — eine weitschwin- 
gende Bucht, ein Höhen- 
zug. Er geht allein weiter, 
mit einem Feldspaten in 
der Hand. An einer ganz 
bestimmten Stelle beginnt 
er zu graben. Fünf Spa- 
tenblatt tief stößt er auf 
das, was er sucht — eine 
Granathülse. Er langt hin- 
ein und zieht ein Papier 
hervor. Es ist über und 
über beschrieben mit Na- 
men, den Namen seiner 
Genossen, mit denen er 
vor dreißig Jahren genau 
hier in Stellung lag, wäh- 


Oberstleutnant 
Heinz Senkbeil 


rend einer herbstlichen 
Regimentsübung. Zugfüh- 
rer war er damals, ein 
blutjunger Leutnant, 
frisch von der Offiziers- 
schule und gleich rein ins 
tiefe Wasser: man über- 
trug ihm das Kommando 
über die 9.Kompanie. An- 
schütz hat seine eigene 
Vergangenheit ausgegra- 
ben. Er erinnert sich. Zu 
jedem dieser Namen weiß 
er wieder das Gesicht, 
weiß Geschichten, weiß 
wieder alle Härten und 
kleinen Siege, spürt wie- 
der, wie Enttäuschungen 
und Kritik brannten und 
die heiße Freude, wenn 
sie es gemeinsam gepackt 
hatten, seine Genossen 
und er. Warmherzig und 
interessant erzählt uns 
Heinz Senkbeil von Men- 
schen, ohne die unsere 
NVA nicht hätte werden 
können, was sie ist — eine 
starke, zuverlässige Ar- 
mee. Senkbeils neuem 
Buch „Der Steilhang“ 
sind viele Leser zu wün- 
schen. Es erschien im Mi- 
litärverlag der DDR. 

Dort entstand auch eine 
brandaktuelle Dokumenta- 
tion. Autor Günter Koch 
nannte sie „Himmlische 
Soldaten“. Berichtet wird 
von Wolfgang, einem jun- 
gen Bundesbürger. Er war 
ein „Moonie“ geworden, 
ein Jünger jenes Prophe- 
ten, der die Welt „von al- 








lem Bösen reinigen und 
auf Erden das Reich Got- 


"tes" errichten will. Dieser 


gefährliche Typ heißt Sun 
Myung Moon und ist ein 
fanatischer militanter An- 
tikommunist. Dieser 
„Messias“ verfolgt Ziele, 
von denen Wolfgang 
nichts ahnen konnte bei 
seinem Eintritt in eine so- 
genannte Jugendsekte. Er 
wußte nicht, was dieser 
Moon mit seiner „Heils- 
lehre* bezweckt ge- 
schweige, auf welche 
Weise er seine „himmli- 
schen Soldaten“ äusbilden 
und motivieren läßt, um 
gegen „Satan“ zu kämp- 
fen, gegen alles nämlich, 
was Fortschritt und Sozia- 
lismus bedeutet, also auch 
gegen Nikaragua. Das 
spannend geschriebene 
Buch beleuchtet ein dü- 
steres Kapitel kapitalisti- 
scher Wirklichkeit ~ den 
Mißbrauch religiös an- 
sprechbarer junger Men- 
schen für friedensgefähr- 
dende, verbrecherische 
Ziele. 

Vergeßt überm Lesen 
nicht — am 31. ist Schluß 
mit den Maiennächten. 
Tut also das eine und ver- 
säumt das andre nicht! 


Tschüß 


Text: Karin Matthées 











Mehrfach schon v waren нае 
“der. sowjetischen Militärzeitung 





; tenmagazins „Armeerundschau” 
Zusammen unterwegs, um als 
journalistische Waffenbrüder thre 
Leser zu Informieren. Im vergan- 
genen jahr wollten die Reporter 
den Namen eines Flugzeugfüh- : 
rers der Roten Armee herausbe- 
kommen. Ег war 1945 gefallen, 
doch erst 1985 aufgefunden wor- 
den. Etliche Zweifler gab es: Gut 
“und schön, was ihr da vorhabt; 
aber die verflossene Zeit und der 
` Sumpf haben bestimmt jede Spur 
getilgt. Und doch — aussichtsios 
ist eine Sache nur, wenn man Sie 
aufgibt: 

Nach aufwendiger oft vergebli- 
cher Kleinarbelt, vor allem von 
Oberst Valentin Kirjasow, mit 
Hilfe und Unterstützung von vie- 
len Seiten ergaben winzige An- 


haltspunkte ein Bild. јепег gefal- 


lene Kampfer ist 



























Е. „Krasnaja ‘Swesda“ und des Solda- 


April 1945 


Nur mühsam kommen Panzerfor- 
mationen, Artillerie- und Schüt- 1" 
zentruppen der 1.Ukrainischen. 
Front in der Lausitz voran. 
Sümpfe: und zahllose Wasserlaute 
stärken die Stellungen der. faschl- 
stischen Verbände. Dennoch — 
Hindernis um Hindernis, Verteidi- 
aungsknoten um Verteidigungs- 
knoten werden überwunden. Aus 
der Luft erhalten die Kämpfer. der 
1, Ukrainischen Front Unterstüt- 


zung durch die 2.Luftarmee,.. 


in der zweiten Aprilhälfte 1945 


“gehen die Hauptkräfte der 1.Belo- 


russischen und der 1.Ukraini- 


sehen Front an Oder und Neiße 


zum Апа Uber. Nördlich von 
nen die 2. Belorussische Front, 
letzte große Kampfhandlung 
Niederwerfung des deutschen 
aschismus auf dessen eigenem 
ritorlum, die Berliner Opera: 
оп, wird eingeleitet. Hart tobt 


= der Kampf um die Seelower Hö- 
hen Gegenangriffe der deut 


hen Wehrmacht mit allen ver- 
gbaren Reserven aus dem 


= Raum Spremberg/Cottbus zur 











х Entlastung dêr Berliner Grüppie- 
` rung ‘bleiben letztendlich wir: 


kungslos, Für die їп Berlin einge- 
schlossenen deutschen Truppen - 
keine ae mehr ge: 


die elgene Haut retten. Fieberhaft‘, 
suchen diese Führer nach einer 
Flüchtmöglichkeit, Um die Nazi- 
herrschaft um einige Tage, um 


Stunden gar nur, zu verlängern, 


schicken sie noch Hunderttau- 
sende deutsche Soldaten In den 
Tod. Ebensoviele Rotarmisten fal- 
len, um den braunen Spuk zu bë- 
enden. Jeder aber, der sein Le- 
ben geben muß, ist ein Mensch: 
der noch viele Wünsche und’: 
Hoffnungen hat Auf den die EL 
tern, die Ehefrau; die Kinder-oder 
die Braut warten. Der für sie sor- —" 


“gen will. Und viele Angehörige 


warten noch jahrelang auf.eine 
Nachricht. Vermi&t. Nicht einmal 
die selbstverständlichste, letzte 
Ehre wird olesan Soldaten Zu: 
teil. 


August 1985. 


Die Feldarbeiten sind in der 

LPG Pflanzenproduktion Dissen 
nördlich der Bezirkshauptstadt 
Cottbus im vollen Gange. Oskar 
Matuschka'pflügt'nahe beim etwa 
400 Einwohner zahlenden Dorf 
Striesow, Zum erstenmal іп der 
Geschichte des Dorfes kann in 
der Umgebung tiefgepflügt wer- 
den. Das Land würde melioriert. 
Nun stehen die Acker im Früh: 
jahr nicht mehr knietief unter 
Wasser. 

Der Genossenschaftsbauer stößt 
plötzlich. mit dem Pflug auf einen 
Metallgegenstand. Ein Stück Rohr 
wird sichtbar. Der Mann glaubt, 
einen vor längerer Zeit im Sumpf 
versunkenen Traktor entdeckt zu 
haben. Er meldet Günter Schu- 
mann, dem Einsatzleiter, seinen 
Fund. Der schickt Fritz Katins mit 
einem Greifer zum Bergungsort, 
Der Greifer zieht und — zieht die 


Kabine eines Flugzeuges mit 


einem Maschinengewehr aus 
dam Boden: Sofort brechen Fritz 
Katins und Oskar Matuschka die 
Arbeiten аб; Sie machen eine \ 
Meldung an den Abschnittsbe- 
vollmachtigten:der Deutschen 
Voikspolizei. Der informiért seine 


© Vorgesetzten. Aut diesem Weg 
erhält auch eine ‘Dienststelle der 


Gruppe der Sowjetischen Streit- 
kräfte in Deutschland Bescheid. 





Leutnant Anatoli Baljagin, ein 
Zugführer, sichert mit sechs Sol- 
daten das Gelände vor dem Zu- 
tritt Unbefugter und Neugieriger. 
Wie leicht könnte durch die Mu- 
nition ein Unfall geschehen. Die 
Soldaten stellen ein Zelt auf dem 
Acker auf. Verpflegung wird 
ihnen gebracht. Auf einige Tage 
sind sie eingestellt. Es wird mehr 
als ein Monat daraus ... 


Oktober 1986 


Oberst Valentin Kirjasow und Un- 
tersergeant Michail Sirunjan von 
der „Krasnaja Swesda” sowie Ma- 
jor Volker Schubert und Bildre- 
porter Manfred Uhlenhut besich- 
tigen zum Abschluß der Nachfor- 
schungen die Fundstelle, an der 
am 20.April 1945, wenige Tage 
vor Ende des Krieges, ein Flug- 
zeugführer und sein Bordschütze 
den Heldentod gestorben sind. 
Von den Bergungsarbeiten ist nur 
noch ein kleiner Krater geblie- 
ben. Bald wird auch dieser sorg- 
fältig zugepflügt sein. Letzte Dur- 
aluminteile einer IL-10, des legen- 


dären „fliegenden Panzers“, der 
1943 entwickelt und zu Kriegs- 
ende eingesetzt wurde. 

41 Jahre nach ihrem Tod wird 
den beiden Angehörigen der 
2. Luftarmee noch Gerechtigkeit 
widerfahren. Sie erhalten auf 
dem Soldatenfriedhof in Cottbus 
ein ehrenvolles militärisches Be- 
gräbnis. Der Grabstein ist vorhan- 
den. Doch eine Inschrift wird ge- 
ändert werden müssen. 

Einige freiwillige Helfer bei der 
Suche nach dem Namen des un- 
bekannten Soldaten — der bei- 
den, so müssen wir inzwischen 
ergänzen — begleiten die Journali- 
sten. Horst Bölschow von der 
SED-Kreisleitung Cottbus/Land, 
Karin Zempel, die Bürgermeiste- 
rin, an deren Arbeitsstätte ein 
Schild mit der Aufschrift 
„Gmeinska rada Strjazow” auf 
eine deutsch-sorbische Gemeinde 
hinweist, Elvira Noack, die Sekre- 
tärin, Adolf Rannick, ehemaliger 
Bürgermeister, Rentner heute, 
Oskar Matuschka, Fritz Katins, 








Günter Schumann. Und Fritz Krü- 
ger, ein Augenzeuge der Ereig- 
nisse am 20. April 1945. Viele an- 
dere müßten eigentlich dabei 
sein, ohne deren Hilfe wenig er- 
reicht worden wäre. Ein General- 
major aus dem Ministerium für 
Verteidigung der UdSSR, ein Ma- 
jor aus dem Zentralarchiv dieses 
Ministeriums, Offiziere, Fähnriche 
und Soldaten, Leninpioniere, 
Kriegsveteranen ... Bürger aus 
der UdSSR und der DDR, Seite 
an Seite, konnten eine dem An- 
schein nach unlösbare Aufgabe 
zu einem vorläufigen Ende brin- 
gen ... 

Nun wird wohl mancher fragen, 
wie konnte das nach mehr als 
vierzig Jahren erreicht werden? 

Sorgfältig gruben Pioniersolda- 
ten unter Leitung von Oberleut- 
nant Pjotr Koreni die Einzelteile 
aus. Bomben fanden sie nicht, 
aber auch die Gurtmunition 
konnte nach wie vor gefährlich 
werden. Und zum anderen sollte 
jeder nur mögliche Hinweis er- 
halten bleiben. Nach einem hal- 
ben Meter stießen die Pioniere 
auf Grundwasser. Abpumpen, 
graben. Aber das Wasser lief 


Oben: Dorfplatz 
von Striesow 
mit dem charak- 
teristischen 
Glockenturm, 
unten: Uniform- 
teile, konserviert 
durch ausgelau- 
fenes Motorenöl 
S. 8, oben: 
Schilf am Feld- 
rand deutet auf 
einstiges Sumpf- 
land hin. 

S. 8, unten: 
Oberst Kirjasow, 
Genosse Schu- 
mann, Unterser- 
geant Sirunjan 
und Kollege Krii- 
ger an der Fund- 
stelle 


nach. Wieder trat die Pumpe in 
Aktion. Wieder gruben anschlie- 
Bend die Soldaten. Eine Pistole 
wurde gefunden. Dann zeigte 
eines Tages das Suchgerät an, 


даб keine Metallteile mehr im 
Erdboden verborgen sind. Die Аг- 
beit von Oberleutnant Koreni und 
seinen Leuten war beendet. 

Auch der Zufall spielte bei den 
Nachforschungen eine Rolle. Aus- 
gelaufenes Motorenöl hatte Teile 
der Uniformbluse des Piloten im 
Sumpfwasser konserviert. Der er- 
ste Anhaltspunkt waren zwei Aus- 
zeichnungen an diesem Tuch. 
Der Orden des Vaterländischen 
Krieges, Stufe 111 — Nummer 
326293 — und der Orden Roter 
Stern — Nummer 258404. Zwei 
hohe Auszeichnungen also. An- 
haltspunkt zwei: das Schulter- 
stück eines Unterleutnants. Und 
in den Taschen der Bluse 
schlecht erhaltene, ineinander 
verklebte Papierreste, ein zerbro- 
chenes Dreieck aus Plaste und 
ein Blaustiftstummel. 

Nicht viel für den Anfang. Ein 
Brief wurde an das sowjetische 
Verteidigungsministerium ge- 
schickt mit der Bitte um Unter- 
stützung: Wer erhielt im Großen 





Vaterländischen Krieg die beiden 
Orden mit den angegebenen 
Nummern? 

Inzwischen entwickelten die Ge- 
nossen von der „Krasnaja 





Swesda” kriminaltechnische Fä- 
higkeiten. Sie lasen In der Spe- 
zialliteratur nach, erprobten das 
Studierte in der Praxis. Heißer 
Wasserdampf löste die einzelnen 
Blätter. Diese wurden sorgfältig 
geglättet, in Spezialpapler einge- 
legt und dann gebiigelt. Nach 
einer chemischen Behandlung 
traten die verblaßten Schriftzüge 
etwas deutlicher hervor. Eine 
Landkarte, auf der mit Blaustift 
vermutlich die Flugroute einge- 
zeichnet war. Ein Briefumschlag 
ohne Adresse, aber mit der Ab- 
senderangabe: Feldpostnummer 
55690, Kutjew. 

Ein Liebesbrief, der nicht mehr 
abgeschickt werden konnte. „In 
wenigen Tagen ist der Krieg zu 


Ende. Dann werden wir heiraten. 


Es gibt für mich keine andere als 
Dich ...“ 

Aus den Zeilen geht nicht her- 
vor, wie jene Frau hieß, an die 
der Brief gerichtet war. Nur, daß 
sie Krankenschwester oder Sani- 
täterin Im Krieg gewesen sein 
muß. Sicher wird sie niemals ge- 
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nau erfahren haben, warum seit 
April 1945 jede Nachricht vom 
Liebsten ausblieb. 

Ein anderer, mit Bleistift ge- 
schriebener Brief ist an einen lon 
lwanowitsch Kanaschkin in Rshew 
adressiert. Unterschrieben ist die- 
ser Brief mit „Viktor“. 

Die einzelnen Teilerkenntnisse , 
wurden zusammengefügt. Das Er- 
gebnis lautete: Der Flugzeugfüh- 
rer heißt Viktor Kutjew. Und so 
steht es dann auch auf dem Grab- 
stein. 

Am 5. Juli 1986 hatte die „Kras- 
naja Swesda” unter der Rubrik 
„Suche“ eine kurze Notiz über 
den Fund bei Striesow gebracht. 
Auf diese Veröffentlichung hin 
meldete sich der Kriegsveteran 
Nikolai Kujasew aus Moskau. Er 
schrieb: „Die Feldpostnummer 
55690 gehörte zum mit dem Su- 
woroworden ausgezeichneten 
108. Gardeschlachtfliegerge- 
schwader, das aktiv an der Berli- 
ner Operation teilnahm. Es war 
das einzige Geschwader der 








2.Luftärmee, das in der letzten 
Phase des Krieges mit den neuen 
schnellfliegenden Schlachtflug- 
zeugen IL-10 kämpfte. Zum Ge- 
schwader gehörte der Pilot Gar- 
deunterleutnant Nikolai Kutjew, 
der am 20. April 1945 zusammen 
mit dem Bordschützen Garde- 
obersergeant Alexej Martynow 
fiel.“ 

Diese Mitteilung brachte Klar- 
heit über den Namen des Bord- 
schützen, aber Unklarheit über 
den des Unterleutnants. Viktor 
oder Nikolai? Auch aus dem Zen- 
tralarchiv des Verteidigungsmini- 
steriums traf Antwort ein: „Mit 
den angegebenen Orden wurde 
Gardeunterleutnant Vitali Geor- 
giewitsch Kutjew ausgezeichnet. 
Befehl über die Verleihung des 
Ordens Roter Stern 1.November 
1943, überreicht ат 6. November 
1943. Befehl über die Verleihung 
des Ordens des Vaterländischen 
Krieges 16. September 1944, über- 
reicht am 17. April 1945.“ Also 
nun offiziell der Name Vitali. 
Warum aber hat der junge Offi- 
zier den zweiten Orden mit sie- 
ben Monaten Verspätung erhal- 
ten? Warum ist er nicht im 


Oben: Der Grab- 
stein vor der 
Namensberichti- 
gung: 

unten und S. 10, 


der gefundenen 
Briefe 

5. 10, unten: 
Oberst Kirjasow 
hat ein US-ame- 
rikanisches Bau- 
element fiir das 
Funkgerät ge- 
funden, Doku- 
ment fiir die 
Hilfe der Alliier- 
ten in den 
schweren 
Kriegsjahren. 


d oben: die Reste ` 


des Ministeriums fiir Verteidi- 
gung der UdSSR traf folgende in- 
formation ein: „Unterleutnant Kut- 
jew, Vitali wurde 1945 aus den 
Listen der Roten Armee gestri- 
chen. Geboren wurde er am 
27.April 1922, im Dorf Gawri- 
lowo, Lotoschinsker Kreis, Oblast 
Moskau. 1965 zog sein Vater Ge- 
orgi Fjodorowitsch Kutjew letzt- 
malig Erkundungen nach seinem 
Sohn ein.“ 

Der Leiter des Lotoschinsker 
Wehrkreiskommandos, Major Je- 
rijukow, half weiter. Er hatte die 
Adresse des Bruders von Vitali 
herausgefunden. Im Urlaub fuhr 
er ein paar hundert Kilometer 
nach Gribanowski in der Wo- 
ronesher Oblast zu Valentin Kut- 
jew und dessen Sohn, der zu Eh- 
ren des Onkels Vitali heißt. Valen- 
tin Kutjew erzählte: „Schon als 
Junge mochte mein Bruder sei- 
nen Vornamen nicht. Mitunter 
gab er Viktor an, mitunter Niko- 
lai. Das brachte manchen Ärger 
zu Hause. Nur bei den offiziellen 


Û oe a a lee 


Dienstgrad befördert worden? 
Könnte es sein, daß er längere 
Zeit in einem Hospital lag? Der 
Liebesbrief wiirde diese Hypo- 
these unterstützen, Aber vorerst 
bleibt es eine Vermutung. 

Aus einer anderen Abteilung 


o 





Stellen nannte er seinen richtigen 
Namen. Vitalis Traumberuf war 
Förster, er liebte die Tiere. Er 
hatte dann auch eine Lehre bei 
der Forstverwaltung aufgenom- 
men. Zu Beginn des Krieges mel- 
dete er sich freiwillig an eine Flie- 


11 





= Хоп.рх.б 17705 


a 


burru, берим СССР 
ГЛАВНОЕ 
УПРАВЛЕННЕ КАДРОВ 
„И weem эв, Koma: P05.KUPAACOD D.N. 
as ny Abi 43051 
1А, т. Goa, PIE ° 


SEET GEN ЧАСТИ 
гомовиља, К-160 


Ib panas на Hem раоштраңив Mics ton. FIRA Bulle, 
уотшлайлашмдого sHaRe ва ЊУТРЕВА В.Г. 

U posyabrazix прозу сооссрть HAWITAM, 

Gomuta got, что мо mampu: н Dem ушратданди 





ЦЕНТРАЛЬНЫЙ кошуу geren части 
АРХИВ 

Heztea égen COOP 

„ZU. wen dda 


x 2-159253 —_ 
NNS Der, Gare Sa 


Направдком пиоьшо КИРЉЕЗОВА В.П, 
Соодиодм, что ордон 07вчественнон OROK П отвронх e 526293 


зручан глардаћ младчему дештензату КУТБЕНУ Витвзир Teopruenuny 
17.3.45 r. Удостовервано B 125454, авгракдем прилазом BARONOP- 
пуса (Rous ве указав) k 011/а or 16,98 r. 


etea aor Brow: 108 гвобтуро.олиошалио б AEE EAEE ОСНОВАНИ: оп.?15111, д.75, 245 


олх impos uM eder ПУТЫ) roak рооргттовиҳ, 1322 г. 
ponan, погиб 20 алрохл 1945 г. пра got босого LUER 





Ордев Краонод Dosw ж GRAIN вручен rsapana vg 


+ R 945 3 Se Sun? K ThE Ваталво Георгиовачу 6.11.43 г, Улостоворе- 
S (iamo Gureari ТУ LEO 5 01973 or 19.7.1945 г.). 5 ING Te 
(Aiat no запробу 2070000 Garraz omara) област) ECE пие е 1327160, marpanısn прахазом по азиздивизиз (вомар хе 
о = ро e ҮУТЬБЗА В.Г ахї. укаава) & (55 or 1.11.53 г. ۶ 
1138 ten сведрилл о оудьбо EYTEEBA B.T. D Booki d 
Ku E E E T083 a, rare iia Group: 00.715111, д.852, 2.125 
hadu iu D yapnax Лоцумзитах TEE В.Г, im Я 


arei Торгай гелоразлЧ, шрачоронил odt., Zeechen pti 
д.Гаврадоро. 

По учету GOIEGI jy TTD Битола Venue шплч ој 
IGOKO ордону „расно 98040 (ариза G уо ЛАД D 058 
or 1.11.1913 г.), Огозоогвоіой вош 2 отопоки (1ps 
mp Б ОЦ os 16.20.1984 т.). 

Других canaou на SE, А.Г, но 1000208. 


EALE: Ward 17705 из 2 x. ~ порроцу члраоату. 


ЗДИЕОТИТРДЪ BEA, 4 УПРАВА 
lager 





TALPA 


HEH 


gerschule. Im Mai 1945, nach 
dem Sieg, kam die Nachricht, 
daß Vitali vermißt sei. Die Eltern 
haben auf seine Rückkehr ge- 
hofft. 1965 verstarb der Vater. 
1981 die Mutter. Sie ist 90 Jahre 
alt geworden, In den letzten Jah- 
ren wollte sie nur ein einziges 
Mal Vitalis Grab sehen. Von einer 
Braut des Kleinen haben wir nie 
etwas gewußt.” 

Laut einer Statistik des Loto- 
schinsker Kreises kehrten von 
den Frontsoldaten der Jahrgänge 
1922 bis 1924 nur drei Prozent zu- 
rück. Nur drei von hundert jun- 
gen Männern knapp über die 
Zwanzig. Vitali Kutjew wäre heute 
65 Jahre alt. Ein Enkel von ihm 
könnte bereits Leutnant sein. . 
Aber Vitali wird immer in unserer 
Vorstellung ein junger Mann blei- 
ben, zweiundzwanzig Jahre alt, 
mit großen, staunend in die Welt 
sehenden Augen. Wie auf dem 
letzten Foto von ihm, das sein 
Bruder für „Krasnaja Swesda” und 
„Armeerundschau” zur Verfügung 
stellte. 
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Aber auch tiber die letzten 


Augenblicke im Leben des Garde- 


unterleutnants war noch einiges 
zu erfahren. Zum einen aus 
einem Schriftstiick des Zentralar- 
chivs im Verteidigungsministe- 
rium in Moskau: Formular 
175499, Vorgang 3, Blatt 73. Eine 
Meldung aus dem Gefechtstage- 
buch des 108. Gardeschlachtflie- 
gergeschwaders. „Ат 20. April 
1945 griff eine Gruppe von sie- 
ben IL-10 unter der Führung von 
Gardehauptmann Shigeriw in Be- 
gleitung von sechs La-5 sechs 
feindliche Panzer und 20 Kraft- 


Oben: Oberst 
Kirjasow — der 
Initiator der 
Nachforschun- 
gen, 

unten: das zer- 
broche Plaste- 
dreieck und der 
Blaustift 

S. 12, oben: Ant- 
wortbriefe aus 

{ dem sowjeti- 
schen Verteidi- 
gungsministe- 
rium 

5. 12, unten: ei- 
nige der an den 
Nachforschun- 
gen Beteiligten 
an der Fund- 


i stelle 


fahrzeuge in der Ortschaft Strie- 
sow an. Flugordnung — rechts ge- 
staffelt, Höhe 900 Meter. Die 
Bomben warfen wir aus einer 
Hohe von 400—300 Meter aus 
dem Sturzflug mit einem Winkel 
von 45°-50° ab. Wir flogen 
einen Kreis und führten zwei An- 
flüge aus. Drei Panzer und neun 
Kraftfahrzeuge wurden vernich- 
tet. Infolge eines direkten Tref- 
fers durch ein Flakgeschoß wur- 
den Gardeunterleutnant Kutjew 
und sein Bordschütze Gardeober- 
sergeant Martynow abgeschos- 
sen. Die Maschine ging in den 
Korkenzieher über und stürzte 
etwa 500 Meter östlich der Ort- 
schaft Striesow ab. Ob sich die 
Besatzung rettete, konnten wir 
nicht erkennen.” 

In der Dorfchronik von Striesow 
finden die Journalisten fiir den 
20.April 1945 keinen Hinweis auf 
ein abgeschossenes sowjetisches 
Flugzeug. Wohl aber eine genaue 
Aufstellung aller abgebrannten 
Scheunen, und daß eine Frau 
einen Bauchdurchschuß erhielt. 
Den Abschluß der Tagesmeldung 
bildet folgender Satz: „Nun haben 
wir die Gewißheit, daß der Krieg 


mit harter Hand auch nach unse. 
rem Dorf gegriffen hat.” 

Ob das keiner bemerkte, als um 
Striesow drei Flak-Batterien Stel- 
lung bezogen, als sich hier Pan- 
zer und andere Kriegstechnik 
sammelten? Doch: Es gibt einen 
Augenzeugen. Fritz Krüger arbei- 
tete damals als Zwölfjähriger mit 
seinem Großvater auf dem klei- 
nen Feld. Als die Flugzeuge er- 
schienen, suchten sie Schutz un- 
ter einem Baum. „Die Flak schoß 
wie verrückt. Plötzlich riß es 
einem Flugzeug eine Tragfläche 
weg. Die Maschine trudelte und 
stürzte dann in den Sumpf. Wo- 
hin genau, konnten wir wegen 
der Bombeneinschläge nicht se- 
hen. Flak-Soldaten haben alles ab- 
gesucht, aber nichts gefunden. Es 
wurde noch ein zweites Flugzeug 
an diesem Tag abgeschossen. Die 
zwei Mann sprangen mit dem 
Fallschirm ab. Sie wurden gefan- 
gengenommen. Eine Nacht hat 
man sie in Striesow in einem Kel- 
ler gefangengehalten. Dann wur- 
den sie weggeführt. Sicher sind 
sie erschossen worden.” 

Fritz Krügers Auskünfte stellen 
neue Fragen für die Reporter: 
Wer waren die Männer dieses 
zweiten Flugzeuges? Was ge- 
schah mit ihnen? 

Und dabei sind die alten Fragen 
längst nicht erschöpfend beant- 
wortet. Zum Beispiel nach dem 
Bordschützen Obersergeant Mar- 
tynow. Oder nach genaueren An- 
gaben aus dem Leben des Flie- 
gers Vitali Kutjew. Aber vielleicht 
können sie Weiteres erfahren, 
wenn in diesem Jahr Valentin Kut- 
jew das Grab seines Bruders in 
Cottbus besucht. 


Text: Oberst Valentin Kirjasow, 
Major Volker Schubert 

Bild: Manfred Uhlenhut (6), 
Archiv (8) 
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ostsack 


Dank aus Leuna 


Ich danke allen Genossen 
der NVA, die uns in den 
kalten Tagen des vergan- 
genen Winters zur Seite 
standen. Ob in unserem 
Kombinat oder anderswo 
in der DDR: sie arbeiteten 
selbstlos. Soldaten nahmen 
ihren Urlaub nicht, Vorge- 
setzte verzichteten auf ge- 
mütliche Stunden im Kreis 
der Familie. 

Andrea Körth, Leuna 


Informationen 

aus erster Hand 
Während meines Studiums 
habe ich auch praktische 
Einsätze in Kindergarten- 
gruppen, wobei die 
Knirpse immer wieder mit 
vielen Fragen kommen — 
auch über das Leben und 
den Dienst der Soldaten. 
Vielleicht könnte ich über 
den Briefwechsel mit 
einem Armeeangehörigen 
aus erster Hand noch et- 
was mehr über die NVA 
erfahren. 

S. Hagedorn, hauptpost- 
lagernd, Karl-Marx-Stadt, 
9010 


Einer sucht 
achtzehn 

Von 1979 bis 1982 stu- 
dierte ich an der OHS 
„Ernst Thalmann”, Sektion 
Rückwärtige Dienste. Mit 
mir die Genossen auf dem 





Bild. Wir waren ein prima 
Kollektiv und haben so 
manches auf die Beine ge- 
stellt. Wer sich wiederer- 
kennt und an einem Wie- 
dersehenstreffen interes- 
siert ist, schreibe an: 
Jochen Sturm, Korol- 
jowstr. 38, Babelsberg, 1597 
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Unsere heutige 
Jugendstunde 

... fand in einer Kaserne 
statt. Es war fiir mich sehr 
interessant. ich habe mich 
entschlossen, auf jeden 
Fall länger als 18 Monate 
zu dienen — als Unteroffi- 


zier, vielleicht sogar als Of- 


fizier. 
Karsten Hummel, Wasser- 
thaleben 


Achtenswert 

Meine ganze Achtung ge- 
hört den Männern, die 
nicht nur vom Frieden re- 
den, sondern in unseren 
Streitkräften auch ihren 
Beitrag zu seiner Erhaltung 
leisten. Ich würde mich 
deshalb gern mit einem 
Berufssoldaten schrei- 
ben. 

Попа Kovacs, Saalhausener 
Str.9, Dresden, 8028 


Anna aus Lodz 

Im Dezember 1986 be- 
suchte ich die DDR und 
traf dort sehr angenehme 
Menschen. Ich möchte mit 
einem Berufssoldaten 
Eurer Armee Freundschaft 
schließen. Seit einiger Zeit 
erlerne ich die deutsche 
Sprache. Ich bin 19 und 
1,67 m groß. 

Anna Wysocka, 

ul.Krucza 6, M.56, Lodz 
93-185, VR Polen 


Allgemeines 
Schneeschipppen 

... war während des ver- 
gangenen Winters auch in 
unserem Truppenteil der 
Volksmarine mehr als ein- 
mal angesetzt. Daran soll 
mein Foto erinnern, aufge- 


nommen beim Räumen der 
StraBe Wieker Dreieck/ 
Kuhle. 

Obermeister J. Miler 


Alle lieben Olaf 


Durch die AR haben wir 
unseren Patensoldaten Un- 
teroffizier Olaf Kahncke 
kennengelernt. Wir freuen 
uns jedesmal, wenn wie- 
der Post von ihm in unse- 
rem Kindergartenbriefka- 
sten ist, Olaf hat uns auch 
schon einige Male besucht 
und uns dann immer viel 
von den Soldaten und den 
Hubschraubern erzählt. 
Erzieherin Grit Leedig und 
die Kinder der Gruppe 9, 
Kinderkombination || Wu- 
strower Str., Berlin 


Berufsberaterin 
gesucht 

Ich will später einmal 
Fähnrich werden. Darum 
möchte ich bereits jetzt 
mit einem weiblichen 
Fähnrich oder einer Fähn- 
richschülerin Verbindung 
aufnehmen. 

Michaela Fiedler, 
Schulstr.9, Kösseln, 4101 


Batteriebester 

und Briefkönig 

Seit mein Verlobter bei der 
Armee ist, kann ich so 
richtig verstehen, was es 
heißt, ein guter Soldat zu 
sein. Mit viel Fleiß und 
großen Anstrengungen er- 
füllt er seine Aufgaben; er 
ist bereits Bester seiner 
Batterie. Ich unterstütze 





ur 
Geh? Ve 


ihn mit vollen Kräften, un- 
ser Briefwechsel klappt 
ausgezeichnet. Keiner in 
der Batterie bekommt so 
viel Post wie er. 

Anke Llebmann, Schmiede- 
feld 





Wo seid Ihr? 


Damit meine ich die Ge- 
nossen der Einheit Bost, 
die von 1968 bis 1971 ge- 
meinsam mit mir UaZ wa- 
ren – z.B. Jürgen Teuber. 
AuBerdem wiirde ich mich 
über ein Lebenszeichen 
aus der Einheit Gebhardt 
{Löbau) freuen; insbeson- 
dere sollte sich Genosse 
Berger mal wieder zum 
Schreiben aufraffen! 
Leutnant d.R. Detlef Weid- 
ner, Dresdner Str.3/28, 
Halle, 4070 


Lustig 

und erfrischend 

Wir sind eine nette kleine 
Klasse 3 und wünschen 
uns Post von Soldaten. 
Noch sind wir nur neun 
Schüler, denn unsere 
Schule muß erst fertig 
werden. Als Lehrerin 
möchte ich sagen, daß der 





Briefwechsel lustig und er- 
frischend werden 

könnte. 

Kerstin Janus, R.-Wagner- 
Str.30, Bernburg, 4350 


Adresse: Postamt 
Plaue, 5216 

Als mein Sohn 1978 in das 
FD}-Sewerberkollektiv für 
militärische Berufe aufge- 
nommen wurde, brachte 
er hin und wieder auch die 
AR mit nach Hause, Natür- 
lich interessierte ich mich 
als Mutter auch dafür, 
1982 rückte mein Sohn zur 
NVA ein. Da fragte ich bei 
unserem Postamt nach den 
Bezugsmöglichkeiten für 
die AR; sie sahen sehr 
schlecht aus. Doch die 
Kolleginnen waren so lieb, 
mir eine AR aus dem Frei- 
verkauf zurückzulegen. 
Groß war mein Erstaunen, 
als ich 1985 die AR wie 
alle andere Post aus dem 
Briefkasten nehmen 
konnte. Mit meinem Dank 
an die Kolleginnen der 
Post In Plaue verbinde ich 
einen Gruß an meinen 
Sohn Ralf Erdenberger und 
seine Familie, besonders 
ein Küßchen für Katja. 
Thekla Elwenspeck, Plaue 


alles, was 
RECHT ist 


Sind Familien- 
angehörige 
mitversichert? 

Ich nehme an, daß ich in 
diesem Jahr noch zum 
Grundwehrdienst elnberu- 
fen werde. Da interessiert 
mich folgendes: Meine 
Frau ist nicht berufstätig 
und bei mir mitversichert.t 
Wie wird das während 
meiner Armeezeit? 
Karlheinz Belcke, Magde- 
burg 


Natürlich wird auch den! 


ÜBRIGENS soll guter Rat manchmal ganz schön 
teuer sein. Ratet mal, wo nicht! 


nichtberufstätigen Fami- 
lienangehörigen (Ehe- 
frauen und Kinder) von 
Soldaten im Grundwehr- 
dienst umfassender Versi- 
cherungsschutz gewährt. 
Das ergibt sich aus § 9, 
Absatz 2, der „Verordnung 
zur Sozialversicherung der 
Arbeiter und Angestellten” 
vom 17.November 1977 
(GBI I Nr.35). Dort heißt 
es, daß auch „die Familien- 
angehörigen der Werktäti- 
gen, die Grundwehrdienst 
bzw. Reservistenwehr- 
dienst leisten” Anspruch 
auf entsprechende Sachlei- 
stungen der Sozialversi- 
cherung haben. Die Be- 
rechtigung dafür wird 
durch den Ausweis für Ar- 
beit und Sozialversiche- 
rung bzw. im Fall Ihrer 
Ehefrau durch den Versi- 
cherungsausweis für Fami- 
lienangehörige nachgewie- 
sen. 


hallo, 
ar-leute! 


Vielen Dank 


… für den Militaria-Beltrag 
„Partisanen” (AR 1/87). 
Auch Deutsche kämpften 
an der Seite der Partisanen 
mutig gegen den Faschis- 
mus, beispielsweise Fritz 
Schmenkel. Ich bin somit 
stolz, daß unsere FDJ-Or- 
ganisation der HO Hohen- 
stein-Ernstthal seinen Na- 
men trägt. Zum Glück 
kenne ich den Krieg nur 
aus Büchern; wir dürfen ` 
nicht vergessen, wie grau- 
sam er war. 

Angelika Hartig, Rödlitz 


Bravo, 
Manfred Uhlenhut! 


Mit großem Interesse habe 
ich den Beitrag zum Rück- 
titelbild (AR 1/87 — Con- 
stanze Roeder) gelesen. 
Mir fiel die hübsche, groß- 
artig ihre Rolle spielende 
Schausplelerin schon in 





mehreren Fernsehfilmen 
auf. Ein Lob auch an Man- 
fred Uhlenhut: die beiden 
Fotos hat er großartig ge- 
macht. Bravo! 

jens Stöbe, Leipzig 


Immer wieder 
erstaunt 


Ich lese die AR seit über 
anderthalb Jahrzehnten. In 
meiner Berufswahl hat sie 
mich wesentlich unter- 
stützt. Selbst heute bin ich 
immer wieder erstaunt, 
von welchem Informations- 
gewinn manche Artikel für 
mich sind. Mit besonde- 
rem Interesse lese ich die 
Serie „Was ist Sache?” 
Hauptmann Ditmar Wohl- 
gemuth 


Vietnam, Grenada 
Libanon ... 

Der Artikel ,Heldenfabrik” 
(AR 1/87) hat mich sehr 
zum Nachdenken ange- 
regt. Die US-Kadetten wer- 
den so erzogen, daß sie je- 
derzeit bedenkenlos die 
Befehle der Reaktion aus- 
führen und bereit sind, 
Kriege gegen alle Länder 
zu führen, deren Interes- 


sen nicht mit denen der 
USA-Regierung überein- 
stimmen. Ich denke an 
Vietnam, Grenada, Liba- 
non. 

Offiziersschüler 

Heiko Kunadt 


Mehr Würze, bitte! 
Ich kaufe jedes AR-Heft. 
Nur sind seit Monaten 
keine hübschen Mädchen- 
bilder mehr drin. Sollten 
Euch Fotos fehlen, könnte 
ich damit aushelfen. 
Unteroffizier d.R. 
H.Gummert, Velten 
Na dann: bitte, her damit! 
Wir lassen uns gern von 
unseren Lesern helfen. 





Spitze 
Als Offizier auf Zeit in den 
Grenztruppen finde ich öf- 
ters Anregungen in Euren 
Heften für meinen Dienst. 
Sehr gut gefallen mir die 
Typenblätter, Gedichte, 
der ,,Postsack” sowie „Was 
ist Sache?” Mich interes- 
sieren aber auch die Be- 
richte über das Truppenle- 
ben in der NVA. 
Unterleutnant 
Donald Kowalke 





Bei uns — also der Redaktion ,,Armeerundschau”, 
PFN 46 130, Berlin, 1055 


ek kus 


Atze 

.. grüßt alle Maaten, die 
vom November 85 bis 
April 86 gemeinsam mit 
ihm im Zug 355 der Flot- 
tenschule ,,Walter Stef- 
fens” ihren Mann stan- 
den. 

Obermaat Lutz Atzendorf 


Hoch 

soll er leben, 
dreimal hoch! 
Meinem Offiziersschüler 
Frank Dietrich die aller- 
herzlichsten Glückwün- 
sche zum Geburtstag. Ich 
denke ganz lieb an ihn 
und freue mich auf das 
nächste Wiedersehen. 
Kerstin Hentsch, Luppenau 





6 Grüße 
und 1 Wunsch 


Ich habe gleich eine ganze 
Latte von Grüßen: an mei- 
nen Cousin Torsten Klink- 
mann sowie an Oberfeld- 
webel Rene Stock, Soldat 
Gerd Tannenbaum, Fähn- 
rich Andreas Ahlfeld, Sol- 
dat Falk Heck und Stabs- 
feldwebel Dave Phal. Und 
da ich noch keinen festen 
Freund habe, möchte Ich 
ihn eventuell über Brief- 
wechsel mit einem Berufs- 
soldaten finden. 

Marion Friedrich (17), 
Große Straße 7, Neubau, 
PSF 04-15, Hohengöhren, 
3521 


Und weiter geht's 


.. mit Grüßen von Ra- 
mona Otto und Klein-Stefa- 
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nie an Maat Frank 
Schünke sowie von Angela 
und Klein-Marcus an Un- 
teroffiziersschüler Frank 
Hoffmann. An den Matro- 
sen Lutz Günther denken 
oft Enrico, Christian und 
seine kleine Frau Inka. 
Ganz toll umarmt Katrin 
Thielemann ihren Unterof- 
fizier Jens Lüdemann. Ein 
ganz dickes Küßchen geht 
an den Obermatrosen 
Hans-Jürgen Heinrich von 
seinem Häschen Astrid 
Thies. Soldat Jens Meisel 
wird ganz lieb gegrüßt und 
geküßt von seinen Lieblin- 
gen Simone und Matthias. 


Den Matrosen Frank Nehis 
umarmen ganz lieb sein 
Töchterchen Nicole und 
sein Schatz Petra aus Göh- 
ren. Grüße von den Eltern 
sowie Schwester Ute und 
Klein-Dagmar erhalten Lutz 
Denke nebst Frau Syvana, 
die auch bei der NVA ar- 
beitet, Jens Luther und Ralf 
Denke; an letzteren noch 
einen besonderen Gruß 
von seiner Verlobten Elke 
und dem Sohn Stefan. 
„Ganz dolle liebt” Claudia 
Zobel ihr „süßes Вагсћеп“, 
den Feldwebel Uwe 

Klotz. 


Sefragte 


_fragen__ 


Resi-Ausgang? 

Wie sind die Ausgangsre- 
gelungen, wenn ich zum 
Reservistenwehrdienst 
muß? 

Gefreiter d.R. 

Bodo Liebig, Dabendorf 
Als gedienter Reservist 
können Sie unter Beach- 
tung der ständigen Ge- 
fechtsbereitschaft wochen- 
tags und sonntags bis 
24.00 und sonnabends bis 
2.00 Uhr Ausgang erhal- 
ten. 


Terminfrage 

Wann fand zum ersten Mal 
die „Woche der Waffen- 
brüderschaft“ statt? 
Meister H. Malewsky 

1967 schlug die FDJ in der 
NVA vor, die Zeit zwi- 
schen dem Jahrestag der 
Sowjetarmee (23. Februar) 
und dem Tag der NVA 

(1. Marz) als ,,Woche der 
Waffenbrüderschaft” zu 
begehen. Am 23. Februar 
1968 wurde dann die erste 
eröffnet. 


APHORISMEN 


unseres Lesers Lothar Schumann, Leipzig 


Für den Zug der Zeit gibt es keine Rückfahrkarte. 


Auch wenn es angesichts unserer Straßen nicht immer 
belegt ist: Wir beschreiten einen guten Weg. 


Ein Teufelskreis: Je früher ich aufstehe, 
um so mehr Zeit bleibt, mich zu verspäten. 


Natürlich hat jeder sein Los zu tragen. 
Nur tragen sich eben Gewinne besser als Nieten. 


Wie traurig, wenn sich ein Versprechen als ein 


Versprecher entpuppt. 


Verantwortung für das Ganze duldet keine Halbheiten. 


Auch oder gerade weil wir die besseren Argumente 
haben, dürfen wir die bessere Rhetorik nicht 


anderen überlassen. 


У а: ` ` emeng, БОТАН | шы 





Könntet 


… Ihr mir mal die An- 
schrift Eurer ungarischen 
Bruderzeitschrift geben? 
B. Dittrich, Dresden 
Können wir: Igaz Szo, 
Kerepesi ut. 29/b, 
Budapest, H 1067 


Musterungs- 
entscheidungen? 
Worüber wird bei der Mu- 
sterung entschieden? 
Gisela Todt, Apolda 

Über die Tauglichkeit der 
Wehrpflichtigen, und zwar 
ob sie a) diensttauglich, b) 
zeitlich dienstuntauglich 
oder c) dauernd dienstun- 
tauglich sind. Die jewellige 
Entscheidung wird den 
Wehrpflichtigen zum Ab- 
schluß der Musterung mit- 
geteilt. 


Schwurfrage 


Mich würde interessieren, 
ob die Angehörigen der 
VP-Bereitschaften auch 
einen Fahneneid leisten? 
Hilmar Müller, Nauen 

Ja, und zwar nach dem in 
der Dienstlaufbahnordnung 
für die Kasernierten Einhei- 
ten des Ministeriums des 
Innern festgelegten 

Text. 


MPi-Parameter? 
Angeregt durch Euren Mi- 
litaria-Beitrag über die Par- 
tisanen {AR 1/87) hätte ich 
eine Bitte; Könntet Ihr ein 
paar Angaben über die 
МР! 40 der faschistischen 





ostsack 


Wehrmacht bringen? 

Peter Handtusch, Wülknitz 
Aus der MPi 38 hervorge- 
gangen, hatte sie eine um- 
klappbare Metallschulter- 
stütze, einen Pistolengriff 
und ein gerade von unten 
ansetzbares Stangenmaga- 


130. Deutsche MPI 40 


zin fiir 32 9-mm-Parabel- 
lum-Patronen. Aus der in 
groBer Anzahl eingesetz- 
ten Waffe konnte nur Dau- 
erfeuer geschossen wer- 
den. Masse (ohne Patro- 
nen): 3,7 kg. Gesamtlange: 


856 mm. Anfangsgeschwin- 


digkeit: 490 m/s. Günstig- 
ste SchuBentfernung: bis 


| 100m. Praktische Feuerge- 


schwindigkeit: 90 SchuB/ 
min. 


Versicherungs- 
schutz? 

Wenn ich kann, nehme ich 
an allen Reservistenmär- 
schen teil, die hier bei uns 
organisiert werden. Nun 
mal angenommen, es pas- 
siert mir was dabei: wie ist 
die Lage da versicherungs- 
rechtlich? 

Obermatrose d.R. Gerd 
Schmiedel, Hoyerswerda 
Auf jeden Fall klar gere- 
gelt, denn gemäß der 

1. D8 zur Reservistenord- 
nung vom 25. März 1982 
(GBI I Nr. 12 5.248) besteht 
für alle Tätigkeiten der ge- 
dienten Reservisten in der 
Reservistenarbeit Versiche- 
rungsschutz. 


Was ist eine Kette? 


Bei den Luftstreitkräften ist 
öfter die Rede von einer 
„Кебе“. Was ist darunter 
zu verstehen? 

Kristina Siebert 
Brandenburg 

Eine taktische Einheit, be- 
stehend aus drei bis vier 
Kampfflugzeugen. 


Woher kommt 
„Vergatterung”? 


jeden Tag wird in allen 
Truppenteilen unserer Ar- 


mee eine neue Wache ver- 


gattert und mit diesem 
Kommando dem ganz eng 





begrenzten Kreis der 
Wachvorgesetzten unter- 
stellt. Den Vorgang habe 
ich schon oft erlebt. Aber 
bis heute weiß ich leider 
nicht, woher der Begriff 
„Vergatterung” kommt. 
Leutnant S. Laddow 


Im militärischen Sprachge- 


brauch bedeutete er ur- 
sprünglich allgemein Sam- 
meln; so war schon in der 
Schwäbischen Kreisverfas- 
sung von 1563 ein Kapitel 
der „Vergadderung oder 
Versammlung des Kriegs- 
volcks” gewidmet. Die 
Vergatterung erlangte spe- 
zielle Bedeutung für den 
Wachdienst und wurde in 
allen deutschen Armeen 
fester Bestandteil dieser 
Gefechtsaufgabe. Anstelle 
des mündlichen Komman- 
dos wurde sie früher auch 
mit einem entsprechenden 
Signal verkündet. 





FS- Abschluß 


Ich hörte, daß Unteroffi- 
ziere des medizinischen 
Dienstes nach ihrer Entlas- 
sung den medizinischen 
Fachschulabschluß extern 
erwerben können. Was ist 
dazu nötig? 

Unteroffizier 

Roland Lehmann 


Das gilt für die Fachrich- 
tung Krankenpflege und 
set2t eine mindestens fünf- 
Jährige Dienstzeit im medi. 
zinischen Dienst voraus; 
die Anmeldung für den ex- 
ternen Erwerb des Fach- 
schulabschlusses muß bis 
spätestens ein Jahr nach 
der Entlassung erfolgt 
sein, 


Admiralshöhen? 


Welches ist der höchste 
Dienstgrad in der Volks- 
marine? 

Wolfdieter Lehmann, 
Heiligenstadt 
Flottenadmiral 
(vergleichbar mit dem 
Armeegeneral). 





Finanzfrage 

Ich bin UaZ und habe 
kürzlich eine BU-Dienst- 
stellung übernommen. Ich 
empfinde das als Anerken- 
nung für meine bisherigen 
Leistungen, wüßte aber 
auch gern, was das finan- 
ziell für mich bedeutet. 
Unteroffizier Detlef Höhne 


Da Sie nunmehr die 
Dienststellung eines Be- 
rufsunteroffiziers einneh- 
men, können Sie gemäß 
der Besoldungsordnung 
eine Vergütung bis zu der 
dafür im Steilenplan fest- 
gelegten Höhe erhalten. 
Dies allerdings nur, wenn 
Sie in der höheren Dienst- 
stellung länger als zwei 
Monate tätig sind. 


Urlaubsappell? 
Gibt es in der NVA Ur- 
laubsappelle? Und wenn 
ja: was wird da ge- 
macht? 

Bernhard Röder, Dessau 


Der Urlaubsappell wird un- 


mittelbar vor Urlaubsantritt 
durchgeführt. Dabei wer- 
den die Vollständigkeit der 
Eintragungen im WDA, 
Uniform, Sauberkeit u.a. 
kontrolliert. 


Redaktion: Karl Heinz Horst 
Fotos: M. Uhlenhut (1), J. Mißler, (1), 
privat (1), Archiv 

- Vignetten: Achim Purwin 





Ein 282-t-Koloß 

… wird vom Bauplatz an 
Land auf einen schwim- 
menden Untersatz verrollt 
und zu seinem künftigen 
Einsatzort transportiert. 
Warum es dabei trotz aller 
Ruhe, Ordnung und Si- 
cherheit auch Wirbel gibt, 
das beantwortet unser Bei- 
trag über diesen Brücken- 
bau. Porträts machen mit 
der Tätigkeit eines Lande- 
leiters bei unseren LSK/LV 
sowie mit einer Reguliere- 
rin der Roten Armee ver- 
traut. Wir bringen ein Ex- 
klusivinterview mit der 
Schriftstellerin und Präsi- 
dentin des Komitees für 
Unterhaltungskunst, Gi- 
sela Steineckert, einen Be- 
richt über eine ungarische 
Offiziershochschule, die 
Militaria-Folge über den 
Matrosenaufstand von 
1917 und ein neues Mini- 
Magazin, und wir eröffnen 
die AR-Soli-Auktion 1987 


nächsten 
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Martins Masche 


„Infopost" heißt eine Zeitschrift, 
die der Pressestab der Bonner 
Hardthöhe für Vorwehrpflichtige 
und auch als spezielle Lektüre für 


Bundeswehr-Fanklubs herausgibt. | 


Die nun sorgen für einen beachtli- 
chen Zeitsoldaten- und Berufssol- 
daten-Nachwuchs mit „Infopost”- 
und ZDF-Horizont, den an der Seite 
anderer Meinungsmacher auch ein 
gewisser Ernst Martin strickt. In 
einer „Infopost"-Ausgabe tat es dle- 
ser Bonner Korrespondent des 
Zweiten BRD-Fernsehens unter der 
Überschrift: „SDI — Sicherheit im 
All’. Der Westen, so Martin, werde 
durch ein künftiges Raketenab- 
wehrsystem der UdSSR bedroht. 
Überdies sei es kein Geheimnis, 
„daß die Sowjets seit langem darauf 
hinarbeiten, den ABM-Vertrag zu 
unterlaufen”. Und: „SDI wird die 
Bedeutung von Offensivwaffen dra- 
stisch verringern. Schon das allein 
rechtfertigt seine Entwicklung.” 
Fertig war das Strickmuster, mit 
dem Herr Martin und seinesglei- 
chen seitdem hausieren gehen. 

Ein dünnes Geflecht, das leider kei- 
ner Zerreißprobe standhält: Die So- 
wjetunion hat als erster Staat der 
Welt felerlich erklärt, auf den Erst- 
einsatz von Kernwaffen zu verzich- 
ten. Und es ist die ebenso erklärte 
Position der UdSSR, die Bestim- 
mungen des 1972 mit den USA aus- 
gehandelten ABM-Vertrages strikt 


einzuhalten, während selbigen die 
Reagan-Administration „weit ausle- 
gen” — sprich, durch frühzeitige 
Stationierung von SDi-Komponen- 
ten umgehen will. Schließlich soll 
SDI, so Pentagon-Chef Weinberger 
im Januar 1987, die Bedeutung von 
Offensivwaffen nicht „drastisch 
verringern”, sondern vielmehr eine 
„Ergänzung“ zum atomaren Ver- 
nichtungspotential der USA sein. 
Zu jenen Pershings, Trident- und 
MX-Raketen, Marschflugkörpern 
und B-1B-Bombern also, denen die 
US-amerikanischen Erstschlagpla- 
ner bereits 40000 Ziele auf unse- 
rem Kontinent zugedacht haben. 
Das bringt folgerichtig Martins Ma- 
sche in Verruf. Ließ doch „Die 
Welt” am 17. 2. 1987 verlauten: 
„58 Prozent der Deutschen” — ge- 
meint sind Martins Landsleute — 
„lehnen eine Beteiligung am USA- 
Weltraumwaffensystem SDI ab.” 
Zugleich seien ,40 Prozent ... der 
Meinung, daß SDI das Risiko eines 
Krieges erhöht ...” Aber „23 Pro- 
zent sehen mit SD! die Chancen fiir 
den Frieden verbessert", Das be- 
sagt: Wider besseres Wissen und 
menschliche Vernunft nimmt fast 
jeder vierte Burger des Bonner 
Staates Martins und seinesgleichen 
Antisowjetismus-Masche in Kauf. 
Wie lange noch? Wo doch SDI tat- 
sächlich „das Risiko eines Krieges 
erhöht ...” Kurt Henze 





AR International 


e USA-Präsident Reagan hat in 
einem Brief an NATO-Generalse- 
kretär Lord Carrington darüber in- 
formiert, daß der Oberste NATO- 
Befehlshaber Europa, General Ber- 
nard Rogers, von den USA-Streit- 
kräften Ende Juni 1987 in den 
endgültigen Ruhestand versetzt 
wird. Damit endet automatisch die 
Amtszeit von Rogers als Oberster 
NATO-Befehlshaber Europa. Er war 
mit acht Jahren länger auf diesem 
Posten als irgendeiner seiner Vor- 
gänger. Als Nachfolger wurde Ge- 
neral John Galvin bestätigt, der zur 
Zeit Oberbefehlshaber des Süd- 
kommandos der USA in Panama ist. 
Galvin war bereits bis 1985 in der 
BRD als Kommandeur des VII. US- 
Korps in Stuttgart tätig. 


e Eine Gehelmdirektive über die 
schnelle Stationierung von Kompo- 
nenten des Weltraumrüstungspro- 
gramms SD! hat USA-Präsident 
Reagan erlassen. Wie die „New 
York Times” berichtet, hatte das 
USA-Außenministerium bis Ende 
April ein Papier zur Rechtfertigung 
einer' breiten Auslegung des ABM- 
Vertrages vorzulegen. Außerdem 
war das Pentagon beauftragt wor- 
den, im gleichen Zeitraum eine Li- 
ste möglicher SDI-Experimente zu 
erarbeiten. Damit wurde deutlich, 
schreibt die Zeitung, daß die Regie- 
rung ohne große Konsultationen 
mit den NATO-Verbündeten allein 
zu entscheiden gedenke, wie mit 
dem ABM-Vertrag zu verfahren ist. 


e Einen erfolgreichen Test mit der 
Interkontinentalrakete MX hat die 
US-amerikanische Luftwaffe be- 
kanntgegeben. Der bisher 16. Ver- 
such sei vom Luftwaffenstützpunkt 
Vandenberg In Kalifornien aus ge- 
startet worden. Die MX-Rakete 
habe ihr Ziel auf dem Kwajaleit- 
Atoll im Pazifik erreicht, teilte Luft- 
waffensprecher Hauptmann John 
Sullivan mit. Seinen Angaben zu- 
folge war die Rakete mit sieben 
Sprengköpfen des Typs MK 21 be- 
stückt, die auf verschiedene Ziele 
in der militärischen Zone des Atolls 
niedergingen. Die MX-Rakete ist 
laut Sullivan nach wie vor der 
größte Erfolg des Programms inter- 
kontinentaler ballistischer Raketen 
in der Geschichte der USA-Luft- 
waffe. Weitere Versuche sind vor- 
gesehen. 














ө Trotz eines Rückschlages werde 
das Verteidigungsministerium am 
„Огоћпеп“-Ргодгагпт festhalten, 
teilte das US-Marineministerium 
mit. Die USA testen zur Zeit eine 
Drohne (unbemannter Flugkörper), 
die für Aufklärungsflüge eingesetzt 
werden soll und auf einen in Israel 
gebauten Typ zurückgeht. Dem 
USA-Schlachtschiff „ома“ waren 
kürzlich vier von fünf zu Versuchs- 
flügen in der Karibik gestartete 
Drohnen verlorengegangen. Dem 
Marineministerium zufolge seien 
für den Einsatz über See noch ei- 
nige Modifikationen nötig. Die ge- 
testeten Drohnen haben eine 
Spannweite von fünf Metern und 
können ferngelenkt oder auf einen 
bestimmten Kurs programmiert 
werden. Sie können mit Sensoren 
verschiedener Art, mit Radargerä- 
ten und Fernsehkameras ausgerü- 
stet werden, Nach erfülltem Auf- 
trag endet ihr Flug in einem 
Fangnetz. 

e Um rund 1000 Mann will die 
USA-Marine ihre Spezialeinheit 
SEAL (Seehund), die gegen Grenada 
und 1983 im Libanon eingesetzt war, 
bis 1990 verstärken. Das geht aus 
einem internen Bericht der US- 
Navy hervor. Dazu sollen die Aus- 
bildungslager in Antigua, Porto 
Rico, San Clemente (Kalifornien) 
und Pearl Harbor (Hawaii) weiter 
ausgebaut werden. Dem Bericht zu- 
folge will man die Spezialeinheiten 


mit taktischen Kernwaffen ausrü- 
sten. 


• Um einen Großauftrag zur Lie- 
ferung von 120 bis 160 Kampfflug- 
zeugen des in der NATO verwen- 
deten Typs Tornado nach Japan be- 
müht sich derzeit die Rüstungsfirma 
Panavia mit Sitz in München (BRD). 
Die Tornados sollen die bisher in 
der japanischen Luftwaffe verwen- 
deten F 1-Kampfflugzeuge ablösen, 
die der Mitsubishi-Konzern produ- 
ziert. Das Auftragsvolumen fiir die 
Lieferung der Kampfflugzeuge an 
Japan bezifferte eine Sprecherin von 
Panavia mit mehreren Milliarden 
DM. An diesem Geschaft sind die 
Rüstungskonzerne Messerschmitt- 
Boelkow-Blohm (MBB), British 
Aerospace und Air Italia beteiligt. 


ө Die USA-Luftstützpunkte in Spa- 
nien, die seit iber 30 Jahren existie- 
ren, könnten nach Meinung des Ita- 
lienischen Verteidigungsministers 
Spadolini nach Portugal verlegt 
werden. Seinen Angaben zufolge 
war die Stützpunktfrage im Streit- 
kräfteausschuß des USA-Repräsen- 
tantenhauses diskutiert worden, 
weil die Verhandlungen mit Spa- 
nien über die weitere Nutzung der 
Basen durch die US-Luftwaffe äu- 
Berst schwierig verlaufen. Der Ver- 
trag über die Nutzung der vier 
amerikanischen Stützpunkte in Spa- 
nien vom Jahr 1953 war zuletzt bis 
Mai 1988 verlängert worden. 


Darstellung einer als Bestandteil der SDI-Planung gedachten Weltraum- 
angriffswatfe auf Laser-Basis, die auch gegen Erdziele einsetzbar ist. 






In einem Satz 


Norwegen hat eine Erhöhung sei- 
ner Rüstungsausgaben für 1987 um 
drei Prozent auf 17,25 Milliarden 
norwegische Kronen eingeplant, 
von denen sieben Milliarden für 
Ausrüstungen und 3,6 Milliarden 
für Neubeschaffungen vorgesehen 
sind. 

Die erste Frau der Welt, die einen 
Jagdbomber fliegt, ist Nelly Speer- 
strat, Oberleutnant der niederländi- | 
schen Luftwaffe, die nach ihrer © 
Ausbildung auf dem Starfighter ge- E 
genwärtig auf dem Luftwaffenstütz- | 
punkt Gilze-Rijen bei Tillburg fiir 
den Einsatz auf einem schweren 
Jagdbomber des Typs N-F-5 ausge- 
bildet wird. 

Das U-Boot „Upholder” der briti- 
schen Marine ist als erste Einheit 
der neuen dieselelektrisch ange- 
triebenen Klasse Typ 2400 Ende 
vergangenen Jahres vom Stapel ge- 
laufen und’ soll nach erfolgreicher 
See-Erprobung Im Frühjahr 1988 in 
Dienst gestellt werden. 

Weitere 100,Leopard 2 zum Stück- 
preis von 5,6 Millionen DM will das 
Bonner Verteidigungsministerium 
bei Kraus-Maffel in München als 
Generalunternehmen und Krupp 
MAK Maschinenbau In Kiel bestel- 
len, die sich diesen bis Anfang der 
90er Jahre abzuwickelnden Auftrag | 
teilen; laut „Die Welt” vom 9. März Zo 
1987 besitzt die Bundeswehr „dann 
insgesamt 2050 Kampfpanzer vom 
Typ Leopard 2”. 

Einen Flugzeuytausch für Mu- 
seumszwecke haben Spanien und |) 
die BRD vereinbart. Wahrend die | 
BRD einen ausgemusterten Star- Ш 
fighter auf die Iberische Halbinsel © 
bringt, schicken die Spanier eine 
»Bücker Jungmann« aus dem Jahr 
1960 in die BRD. 
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Das Sektfrühstüc 


Erzahlung von 
Walter Flegel 


Harald Rohder hebt den Kristallkelch gegen das Lam- 
penlicht, engt priifend die Augen ein wenig und stellt 
ihn vorsichtig auf den Tisch des Kompanieklubs. Als 
er die Mutter um die vier von ihrem Brautschatz 
übriggebliebenen Gläser bat, blickte sie ihn lange an, 
fragte schlieBlich: ,In die Kaserne?“ Weder Ableh- 
nung noch Vorwurf war їп ihrer Stimme. Harald 
‘nickte, und die Mutter trat zum Schrank. Schweigend 
wischte sie die Gläser aus und wickelte jedes von 
ihnen in eine Leinenserviette. 
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Außergewöhnliche Wünsche erfüllte sie fast immer 
ohne Widerspruch. Ihre Hände gingen mit den Glä- 
sern um, wie jemand mit guten Erinnerungen um- 
geht. 

Rohder weiß, daß die Gläser selten benutzt wurden. 
Zum letzten Mal bei seiner Verlobung. Bis zu dem 
Tag hatten sie fast fünfzehn Jahre lang unbenutzt im 
Schrank gestanden. Seit der Vater von einem tonnen- 
schweren Stück Berg erschlagen worden war, das sich 
aus der Decke der unteren Sohle des Kalischachtes 
unerklärbar gelöst hatte. Die Mutter war ohne Mann 
geblieben und Harald ohne Geschwister. 

Rohder wickelt das zweite Glas aus und denkt an die 
schmalen Hände seiner Mutter, die er aus drei Grün- 
den schon immer als schön empfunden hat. Sie haben 
ihn nie geschlagen, sie sind ruhig und weich, und sj 








er 

















duften nach gutem Shampoo. Ebenso haben Petras 
Hände gerochen, und Harald Rohder fühlte, als sie 
sich zum ersten Mal mit gespreizten Fingern um sein 
Gesicht legten, eine seltsame Zärtlichkeit, in der sich 
kindliches Geborgensein mit männlichem Begehren 
mischten. Dieses Gefühl hat er bis heute nicht verlo- 
ren, weil es eine Innigkeit schuf, die er selbst in den 
heftigsten Umarmungen nicht verlor. Wenn Petra sich 
ihm entgegenstieß und ihre Lust seine steigerte. 
Wenn sie sich danach lange nicht voneinander trenn- 
ten. Wenn sie neben ihm lag, und er genoß, wie sie 
seine Zärtlichkeiten genoß. Bis sich ihr Leib wieder 
spannte. 

Das dritte Glas hat einen winzigen Sprung am Rand, 
und Rohder stellt es an seinen Platz. Die Gläser ste- 
hen zwischen ihm und der Wandleuchte. Ihre Lichtre- 
flexe erinnern ihn an das Glitzern der Salzkristalle im 
Schacht, der ihn nie beängstigt, nicht einmal beunru- 
higt hat. Auch nicht nach dem Unfall des Vaters. Das 
ist die Erde. So ist der Berg, unberechenbar. Und das 
kann man ihm nicht vorwerfen, man kann ihn für 
nichts verantwortlich machen. 


d Harald Rohder vertraut dem Berg, seit er als Sechsjah- 


mit anderen keuchhustenkranken Kindern ein- 





fuhr. Die Kristalle warfen heitere vielfarbige Licht- 
blitze umher. Die Ärztin erklärte: „Damit verjagen sie 
die Bazillen.“ 

Die Kinder vertrauten dem Berg. Er übte keinen 
Druck auf sie aus. Der Keuchhusten blieb in der 
Strecke, zu der Rohder später immer wieder zurück- 
kehrte. Kein mystisches Gefühl, kein unerklärlicher 
Zwang trieben ihn je in den Berg. Es waren stets na- 
türliche und vorstellbare Empfindungen und Gründe, 
denen er folgte. 

Während einer Jugendstunde fuhr Harald Rohder mit 
den anderen Jungen abermals ein. Sie erlebten, wie 
die Sprenglächer gebohrt wurden, wie anderthalbme- 
terlanges Gestänge sekundenschnell zur Sicherung in 
die Schachtdecke getrieben wurde und mit welcher 
geschickten Schnelligkeit das abgesprengte Gestein in 
Siebentonnen-Portionen aufs Förderband transpor- 
tiert wurde. Rohder beobachtete schweigend die kon- 
zentrierten Gesichter und sparsamen Bewegungen der 
Maschinisten und Fahrer. Ihre Sicherheit und Ruhe 
packten ihn. Er bemerkte, daß er ihre Bewegungen 
und Gesichtsausdriicke nachvollzog und nachahmte. 
Ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, fanden die Мап- 
ner Zeit für Erklärungen, für ein Lachen oder Augen- 
zwinkern. Von jenem Tage an bestimmte Harald Roh- 
der ein Ziel: Er wollte zu ihnen gehören. Er gehörte in 
den Berg. 

Der Steiger, der sie damals begleitet hatte, hatte Ha- 
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tald beobachtet, hatte ihn, nachdem sie wieder oben 
waren, gefragt, was er werden wolle. 

Harald hatte auf die Erde unter seinen FiiBen gezeigt 
und gesagt: „Ich will in den Schacht, wie mein Va- 
ter.“ 

Der Steiger hatte genickt, ein wenig gelächelt, eine 
Hand auf Haralds Schulter gedrückt und gesagt: „Gut 
so. Mach Panzerfahrer bei der Armee, drei Jahre, und 
du kriegst solch ein Maschinchen anvertraut.“ Dabei 
hatte er, wie Augenblicke zuvor Harald, auf die Erde 
gezeigt. 1 

Das vierte Glas ist ein paar Millimeter kleiner als die 
anderen. Aus ihm hat Petra getrunken. Während Ha- 
rald bei der Verlobungsfeier die Gläser zum zweiten 
Male füllte, sagte er, daß er für drei Jahre zur Armee 
gehen werde, und erklärte die Gründe. Petra trank ihr 
Glas auf einen Zug leer, hielt es ein paar Augenblicke 
zwischen den Lippen, und er sah, wie sie ihre Zähne 
in den Glasrand drückte. Petras Augen verengten und 
verdunkelten sich für wenige Sekunden wie im 
Schmerz, dann waren sie wieder groß und hellbraun 
und freundlich. Harald füllte Petras Glas sofort wie- 
der. Sie stieß es sacht gegen ihren Bauch, der sich 
schon deutlich nach vorn wölbte und die Taille brei- 
tete. In der Nacht liebten sie sich. Petra nahm ihm 
das Gefühl, vorsichtig sein zu müssen. Sie hätten re- 
den sollen über seinen EntschluB, obwohl er endgültig 
war. Vielleicht hat damals alles begonnen. Daß sie 
einander schon zu sicher waren. BaB sie nicht spür- 
ten, wie das erste unsichtbare Band zwischen ihnen 
riß. Daß Petra ihn in jener Nacht liebte, heftig und 
scheulos wie immer, nahm er als ihr Einverständ- 
nis. 

Rohder setzt sich. Es ist noch zu früh, die anderen zu 
wecken. In zwei Tagen verläßt er die Kaserne in Zivil. 
Er will nicht nur die Uniform zurücklassen. Er will 
nach den drei Jahren nicht noch einmal die Trennung 
von sich selber durchmachen, die ihn fast aufgerieben 
hätte. 

Nicht die Uniform hatte das gemacht, nicht die Ka- 
sernenmauer, nicht die von Zweckmäßigkeit be- 
stimmte Einrichtung der Stube, nicht die Ausbildung, 
bei der keiner je Rücksicht aufs Wetter nahm. 

Der Umgang mit einigen Vorgesetzten machte es. 
Ihrer anfänglichen Geduld folgte rasch die ungehalten 
wirkende Lautstärke. Die ununterbrochene Betonung 
von Unterschieden rieb Rohders innere Kräfte ebenso 
auf wie die einseitige Beachtung von Äußerlichkeiten 
und die Hast, mit der alles betrieben wurde. 

Das Schlimmste für ihn war, daß sich seine Sehnsucht 
nach Petra, seine Gefühle für den Schacht und das 
Dorf verwandelten. Sie wurden vom Motiv zum Trost, 
vom Für zum Gegen. Dieser Vorgang bedrückte ihn 
auch deshalb, weil die anderen ihn nicht durchzuma- 
chen schienen. Sie bemerkten ihn nicht einmal. Oder 
verschlossen sie sich nur geschickter als Rohder? Hat- 
ten sie von vornherein nicht erwartet, womit er ge- 
rechnet hatte? Mit der wortlosen, durch nichts zu 
trennenden Gemeinschaft, die er im Schacht erlebt 
hatte, die das Innere mehr schätzt als das Äußere, die 
sich nicht verläßt auf laute Wiederholung von formel- 
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haften Bekenntnissen, sondem die das Wesen 
braucht, die Seele. Rohder konnte sich das alles nicht 
erklären. Er litt unter dieser Entwicklung. Immer häu- 
figer dachte er an die Maschinen, die er im Schacht 
einst führen würde, versuchte dadurch, sich alles er- 
träglicher zu machen. Auch das gelang ihm nicht. 
Weil der Panzer, an dem er ausgebildet wurde, nicht 
einfach hinzunehmen war. Damit ließ er sich nicht 
beherrschen. So bliebe er ein fremder, grauer Koloß, 
mit dem das Ziel nicht zu treffen war. Das gegen- 
ständliche auf dem SchieBplatz nicht und schon gar 
nicht das groBe Ziel, das hieB, nie auf lebende Ziele 
schießen zu müssen. Das wurde zwar taplich wieder- 
holt und doch von den alltäglichen Argernissen, von 
Laufschrittbast und mancher Verständnislosigkeit un- 
tereinander immer verschwommener, wie Gegen- 
stände, wenn Nebel dichter wird. Schließlich klang es 
in Rohders Ohren nicht mehr wie Ansporn, sondern 
wie Vorwurf. 

In jener Zeit im Ausbildungszentrum schrieb Petra 
ihm, daß der Tag der ‚Entbindung näher rücke. Sie 
wollte ihn bei sich haben, wollte das Kind von ihm 
vor seinen Augen zur Welt bringen. Rohder bat um 
ein paar Tage Urlaub. 

Der Zugführer rief ihn zu sich. Zwischen ihnen be- 
fand sich dessen Arbeitstisch. Rohder stand, der Leut- 
nant saß. Trotzdem wirkte der Offizier unruhig und 
eilig. Er suchte irgendetwas zwischen den Heften und 
Büchern, die vor ihm lagen, fand es nicht, warf sich 
plötzlich auf seinem Stuhl zurück und bog ein Plaste- 
lineal zwischen den Händen. Dann blickte er Rohder 
an. Das Gesicht des Leutnants war blaB und schmal. 
Für Augenblicke erkannte Rohder in den blauen 
Augen des Zugführers Neugier, die ein wenig Ruhe 
und Hoffnung brachten. „Geht nicht!“ sagte der Offi- 
zier plötzlich und schüttelte den Kopf. „Geht nicht!“ 
wiederholte er. Rohder war nicht fähig, etwas zu fra- 
gen oder zu erwidern. Der Leutnant erklärte seine Ab- 
lehnung von selber. „Ausbildung“, sagte er. „Hier hel- 
fen Sie Ihrer Frau durch gute Leistungen, die Sie 
verdammt nötig haben, mehr, als wenn Sie bei der 
Entbindung herumstehen.“ 

Rohder sagte nichts und rührte sich nicht. Er war nie 
ein schneller Redner gewesen. Bei Streitgesprächen 
zog er immer den Kürzeren. Er führte solche Gesprä- 
che stets mit sich selber zu Ende. Erst dabei und 
lange danach fielen ihm gute Antworten und Widerre- 
den ein. Der Leutnant beugte sich schließlich ein we- 
nig vor, ließ das Lineal gerade schnellen und fügte 
hinzu: „Ich habe meinen Sohn auch erst vier Wochen 
nach der Geburt gesehen!“ 

„Basta“, sagte Rohder. „Aber ist das ein Grund?“ 
Für eine Weile schien es Rohder, daß der Leutnant 
nachdachte, daß er dabei war, sich auf irgendetwas zu 
besinnen. Doch er nahm sich nicht genug Zeit, schüt- 
telte auf einmal den Kopf, als müsse er etwas Lästiges 
von sich abschütteln, und erklärte bestimmt: „Außer- 
dem, Ihre Ausbildungsergebnisse, Genosse Unteroffi- 
ziersschüler ... wenn sie Spitze wären, dann viel- 
leicht, aber so ...“ 

Rohder sah Petra und seine Tochter erst ein paar Wo- 


chen spater. Petra war freundlich, aber fliichtig. Ihr 
Lächeln, wenn sie ihn sah, schien nicht ihm zu gelten. 
Den Zärtlichkeiten fehlte die Nähe und Offenheit. Pe- 
tras Augen wichen seinen Blicken nicht aus, aber sie 
suchten sie nicht. 

Sie schliefen in den Ehebetten seiner Eltern. Petra 
zog sich nicht vor ihm aus. Als sie aus dem Badezim- 
mer kam, hatte sie ein Nachthemd an. Irgendwann in 
der Nacht legte er sich im Dunkeln zu ihr. Sie wies 
ihn nicht ab, forderte ihn auch nicht heraus. Ein paar 
heftige Bewegungen von ihm in völliger Stummheit 
folgten. Rasch schloß Petra ihre Schenkel wieder. 
Das alles erklärte er sich mit der Geburt des Mäd- 
chens. Er wollte es sich damit erklären. 


Beim Abschied weinte Petra. Sie schluchzte wie ein 


Kind, klammerte sich an ihn und sprach in Silben. Er 
verstand nur das Wort „Bleib! Bleib doch!“ Er konnte 
nicht. Er blieb erst, als es zum Bleiben zu spät war. 
Rohder blickt zur Uhr. Bis zum Wecken der Kompa- 
nie sind es noch zwei Stunden. Er verläßt den Klub- 
raum, um die drei anderen zu holen. Ehe sie sich 
trennen, wollen sie noch einmal unter sich sein und 
einander nah, wie sie es im Panzer waren, während 
der Fahrten, beim Schießen, unter Wasser, wenn kein 
Wort nötig war, weil jeder die Fähigkeiten und Nöte 
des anderen kannte. Außer der Panzerung, dem Moto- 
renlärm, den kurzen Kommandos, den Geräuschen in 
den Hörmuscheln und bei der Arbeit, die jeder zu lei- 
sten hatte, verband sie und hielt sie außerdem etwas 
Unaussprechliches zusammen. Darum haben sie wohl 
nie darüber geredet. Ihnen hat genügt, daß dieses Ge- 
fühl da war. Wenn sie nach den Gründen ihrer Er- 
folge gefragt wurden, hoben sie die Schultern, lächel- 
ten, und wenn einer einmal etwas zu erklären 
versuchte, fehlte seinen Worten das Eigentliche. Sie 
gerieten zu Formeln und Losungen. In den letzten 
Monaten hat Harald Rohder oft nach Begriffen ge- 
sucht, mit denen sich bezeichnen ließ, was sie im 
Panzer schließlich verband. Auf vier ist er gekommen, 
bei deren Klang er zumindest eine Ahnung von die- 
sem Gefühl spürt. Verläßlichkeit der anderen, die hin- 
ter ihm sitzen. Geborgenheit, die aus ihrer spürbaren 
und hörbaren Nähe kommt. Ruhe, mit der jeder seine 
Handgriffe auch für die anderen erledigt. Und Hoff- 
nung. Hoffnung ist für Rohder eines der großen Ge- 
fühle, ist für ihn mehr als Optimismus, Hoffnung ist 
menschlicher, weil sie verletzlicher ist und doch dau- 
erhafter. Viele halten Optimismus für die Steigerung 
von Hoffnung, die ihnen zu nahe beim Glauben liegt. 
Rohder ist nie optimistisch in den Schacht eingefah- 
ren. Dieses Gefühl genügt den Beziehungen zwischen 
Mensch und Erde nicht. Es macht den Menschen zu 
selbstsicher, macht ihn unvorsichtig und voreilig. 
Rohder hat sich auch nie mit dem Gefühl von Opti- 
mismus durch seine Luke auf den Fahrersitz ge- 
zwängt. Hoffnung ist es. Hoffnung sprach und 
schwieg mit ihnen. Großert, der stets ruhige, immer 
lachfähige Kommandant hat einmal gesagt: „Krieg 
darf nicht sein, darf einfach nicht sein.“ 

„Und wenn doch?“ fragte Rohder. 

„Dann geb ich mich nicht auf. Dann kämpf ich um 


mein Leben.“ Solche Sätze denkt man, oder man sagt 
sie, wenn man mit Vertrauten zusammen sitzt. Solche 
Sätze sagt man leise, das macht sie noch tiberzeugen- 
der. Vor einem vollen Saal ausgesprochen, klingen sie 
nach Aufruf und wie Losung. Großert, seinem Kom- 
mandanten, verdankt Rohder mehr als sich selber. 
Wäre er nach der Schule nicht als Fahrer zu einem 
wie Großert gekommen, hätte Rohder in der Armee 
nicht mehr zu sich selber gefunden. 

Leise öffnet Rohder die Tür des Zimmers, in dem der 
Richtschütze und der Ladeschütze wohnen. Zuerst 
greift er dem oben liegenden Farner in die Schulter, 
rüttelt ihn sacht. Dessen kleines Gesicht ruht nahe 
am Bettrand auf den übereinandergelegten Händen. 
Nach dem Aufstehen hat er von den Knöcheln immer 
rote Druckflecken auf der Wange. Farner ist ein ra- 
scher Mann, der doch nie eilig wirkt, weil er leise ist. 
Und immer ist er sofort hellwach. Rohder legt einen 
Finger über seine Lippen und flüstert Farner zu: „In 
fünf Minuten im Klub.“ 

Dann wendet er sich Hase zu, der eigentlich Birkner 
heißt. Der Ladeschütze schläft stets mit geöffnetem 
Mund. Die Oberlippe gibt die breiten, kräftigen Vor- 
derzähne frei. Eines nachts brachten andere vom Aus- 
gang eine Möhre mit, schoben sie Birkner zwischen 
die Zähne, und der begann umgehend zu beißen und 
zu kauen. 

Als Rohder vor fast zwei Jahren etwa zur gleichen 
Stunde von Großert geweckt wurde, flüsterte er lä- 
chelnd: „Ja, Mama.“ Seit er die Uniform trägt, ist er 
in der Kaserne nie so leise geweckt worden wie da- 
mals. Rohder schrak hoch, als er nahe vor sich auf 
einmal den ungeheuer breiten Mund seines Komman- 
danten sah. Großert lächelte und stieß Rohder seine 
breite, schwere Hand kurz durchs Haar, dann ging 
er. 

Beunruhigt und mißtrauisch hockte-Rohder damals, 
die Knie bis ans Kinn gezogen, eine ganze Weile auf 
seinem Bett. Zuviel stimmte mit seinen Erfahrungen 
und den gültigen Bedingungen in der Kaserne an die- 
sem Morgen nicht überein, die Stunde und die unge- 
wöhnlich sanfte Berührung durch Großerts Hand, die 
Aufforderung des Unteroffiziers, in den Klubraum zu 
kommen und die freundliche Stille, die im Zimmer 
und auf dem Flur herrschte. 

Rohder lebte damals auf nichts mehr zu, erwartete 
nichts mehr. Selbst der Schacht hatte sich von ihm 
entfernt. Rohder hatte seine Übereinstimmung verlo- 
ren, seine Identität. Schon bevor er nach Hause fah- 
ren durfte. Kurzurlaub, seine Mutter lag nach einer 
schwierigen Gallenoperation mit hohem Fieber im 
Krankenhaus. Petra hatte es ihm auf einer Postkarte 
mitgeteilt. Noch unpersönlicher und kürzer, als ihre 
selten gewordenen Nachrichten von zu Hause seit ge- 
raumer Zeit waren. Rohder meldete sich bei Großert 
ab. Der Unteroffizier, der außerhalb der Kaserne et- 
was zu erledigen hatte, begleitete Rohder bis zum 
Tor. Draußen blieb Großert stehen, blickte ihn an, 
wartete, bis er ihm ins Gesicht sah, dann sagte er: 
„Bist ein ausgezeichneter Fahrer, Harald. Aber ...“ Er 
wartete ein paar Augenblicke, lächelte ein wenig. Im- 
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mer, wenn er låchelte, wurde sein Gesicht fast rund 
und verjüngte sich, wirkte unbekümmert selbst in 
schwierigen Situationen. „Aber“, wiederholte er, „du 
bist wie ein Stück von der Maschine, verstehst du. 
Man drückt auf einen Knopf, und sofort setzt sich et- 
was in Bewegung, läuft, bis zum nächsten Druck oder 
Signal. Wem das genügt ... mir nicht.“ 

„Hier wird man Maschine.“ 

„Stimmt nicht“, entgegnete Großert, lächelte wieder. 
„Stimmt gar nicht. Denk mal drüber nach. Hast paar 
Tage Zeit jetzt.“ 

Rohder fuhr zu seiner Mutter, die ihn wahrnahm, 
aber nicht erkannte, die ihn, weil er einen weißen Kit- 
tel trug, für den Arzt hielt. Eine Stunde lang saß er an 
ihrem Bett, hielt ihre heiße, schlaffe Hand zwischen 
seinen Händen. Schließlich wurde er leise aufgefor- 
dert zu gehen. Er stand sofort auf, verließ das Zim- 
mer. Auf dem Flur stand er, zog den Kittel aus, hielt 
inne, weil ihm Großert wieder einfiel. Eben, im Zim- 
mer, war er aufgestanden, ohne eine innere Bewe- 
gung. Automatisch hatte er auf das erste Wort reagiert 
und das Zimmer verlassen. 

‚Du bist wie ein Stück von der Maschine, wie ein 
Stück von der Maschine, Maschine‘, dachte er auf 
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dem Wege nach Merkers. Wie war er das geworden? 
Wie war so etwas möglich? 
Vor ihrem Hause in Merkers parkte ein Wartburg. Im 
Wohnzimmer war Petra mit einem Mann, auf dessen 
Schoß Susanne saß, beim Kaffeetrinken. Rohder sagte 
nichts. Niemand sprach ein Wort. Petra und der an- 
dere, ein Fußballer aus Tiefenort, den Rohder von 
Spielen her kannte, blickten ihn abwartend an. ‚Das 
hab ich gewußt‘, dachte Rohder, ‚hab ich gewußt.‘ Im- 
mer wieder dachte er das, als er die drei am Tisch mu- 
sterte und Erleichterung empfand. Die machte ihn ru- 
hig, fast heiter. Für Augenblicke fühlte er die innige 
Zärtlichkeit, die er in Petras Nähe stets empfunden 
hatte. In die sich immer die Verwunderung gemischt 
hatte, daß dieses schöne, von vielen begehrte Mäd- 
chen, ihn allen anderen vorzog. Ihn, den Stillen, den 
Unbeholfenen, der keinen anderen Ehrgeiz hatte, als 
in den Schacht zu kommen. 

‚Das hab ich gewußt‘, dachte er und ging. Er war 
schon an der Tür, da rief sie nach ihm. Rohder 
wandte sich halb ins Zimmer um und sagte: „Schon 
gut.“ 

Er zog sich um. Als er herunterkam, war niemand 
mehr da. Das Kaffeegeschirr stand noch auf dem 
Tisch. Der Kaffee war noch heiß. Rohder setzte sich, 
trank. Er wartete, aber weder Selbstmitleid noch Wut 
kamen auf. Nichts kam. Das Gefühl der Erleichterung 
blieb. 

In der Dämmerung verließ er das Haus, lief bis Dorn- 
dorf, stand lange auf der Brücke. Übers Geländer ge- 
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beugt starrte er aufs Wasser. Nachts schlief er nicht. 
Er saB am Fenster und blickte auf die StraBe hinaus, 
zu den Umrissen des Kreienbergs, der wie ein kegliger 
Pfeiler im Werratal steht. 

Am anderen Morgen ging er zum Schacht, erhielt die 
Erlaubnis einzufahren und blieb bis zum Schichtende 
unten. Nachmittags saB er wieder eine Stunde lang 
bei seiner Mutter, die unruhig schlief und schwitzte. 
Danach ging er Pilze suchen, obwohl er nicht wuBte, 
was er mit ihnen anfangen sollte. Am anderen Tag 
fuhr er wieder ein. Er folgte dem Gefiihl, den Schacht 
zu brauchen, den Berg tiber sich, die Kumpels unten, 
ihre Ubereinstimmung mit sich selbst und unterein- 
ander. Alles, was er unternahm, hatte mit diesem Ge- 
fuhl zu tun. Vor allem brauchte er Zeit, Zeit fiir sich, 
und er nahm sie sich, ohne Riicksicht auf Urlaubs- 
schein und Befehl. Am dritten Tag erkannte seine 
Mutter ihn. Wenige Augenblicke später schlief sie 
ein. Ihr Gesicht war ruhig und heiter. Der Arzt atmete 
auf. Niemand holte Rohder an diesem Tag aus dem 
Zimmer seiner Mutter. Als er abends nach Hause 
kam, stand der ABV vor der Tür. Rohder wußte, was 
folgen würde. 

Vor zwei Jahren ging Rohder zum ersten Mal um 
diese Stunde in den Klubraum. Er war damals nicht 
einmal neugierig auf das, was nun geschehen würde. 
Eine Art Gericht würden sie abhalten. Er war mit vier- 
undzwanzigstündiger Verspätung aus dem Urlaub zu- 
rückgekehrt. Diese Tatsache gab den anderen das 
Recht, ihn zu verurteilen. Alles würde er über sich er- 
gehen lassen, Mißachtung, Arrest, Ablösung als Fah- 
rer, wenn sie nur eins nicht machten: den Schacht un- 
terrichten. An jenem Morgen hatten der Schacht und 
die Kaserne in Rohder noch nichts wieder miteinan- 
der gemein. 

Harald Rohder betritt den Klub, geht zum Tisch und 
entzündet jetzt die Kerze. Dann holt er hinterm Tre- 
sen die beiden Teller hervor und zieht die Folie von 
den belegten Broten. Aus dem Wassereimer, der in 
der Ecke steht, hebt er eine von zwei Flaschen Sekt, 
die der Kommandeur seit geraumer Zeit der besten 
Besatzung des Truppenteils zum Abschied genehmigt. 
Mit Großert hatte diese Tradition begonnen. 

So wie jetzt Rohder dasteht, sah er vor zwei Jahren 
Großert am Tisch stehen und den Draht über dem 
Pfropfen aufdröseln. Rohder kam als letzter. Die an- 
deren von der Besatzung saßen schon am Tisch. Auch 
Leutnant Schmied, seit einer Woche ihr neuer Zug- 
führer. Rohder blieb stehen, während der Komman- 
dant die Gläser zu füllen begann. 

„Komm schon!“ rief Großert ihm zu, lachte und sagte 
noch: „Träumst nicht.“ Großert gab seinen Ausstand. 
In zwei Tagen wurde er entlassen. Er wollte mit seiner 
Besatzung noch einmal für eine Stunde allein und 
vereint sein. 

Rohder griff wie die anderen nach einem Glas. Als er 
es über den Tisch hob, zitterte seine Hand so stark, 
daß er das Glas wieder abstellen mußte. Er fror. Nie 
hat Rohder von innen heraus so gefroren. Er schob 
die Hände zwischen die Oberschenkel, biß die Zähne 
aufeinander, aber die hielten nicht zusammen. 


‚ Auch GroBert und die anderen tranken nicht, stellten 


die Gläser wieder ab, warteten. Großert, der neben 
Rohder saß, trat hinter ihn. Dann spürte Rohder die 
breiten, kurzfingrigen Hände seines Kommandanten 
zwischen den Schulterblättern, auf seinem Rücken. 
Sie rieben, drückten, kneteten die Wärme in Rohders 
Körper zurück. Nach einer Weile klatschte Großert 
seine Rechte auf Rohders Nacken. 

„Besser?“ fragte er. 

Rohder nickte, und dann sagte er leise: „Wißt ihr, was 
ich gedacht habe, was mich hier erwartet. Ich habe ge- 
dacht ...“ Keiner sagte etwas. Sie warteten ab, und sie 
ließen Rohder reden. Keiner unterbrach ihn. So lange 
und soviel auf einmal hatte Rohder noch nie gespro- 
chen. Als er wieder schwieg, griff Großert nach sei- 
nem Glas, und sie stießen an. 

Erst als Großert die Gläser zum zweiten Mal füllte, 
ging der Leutnant auf Rohders Erklärung ein. In sei- 
nen blauen Augen war keine Strenge. Seine Stimme 
klang ruhig, leise und ein wenig müde. 

„Es ist entschieden worden“, sagte er, „daß Sie einen 
Verweis erhalten, weil Sie nicht telegrafiert haben. 
Den habe ich hiermit ausgesprochen. Und nun 
Schluß.“ 

„Noch nicht“, widersprach Großert und hatte wieder 
sein unbekümmertes Lachgesicht. „Noch nicht. Nur 
der Klarheit wegen. Wär’s nur nach anderen gegan- 
gen, würdest du jetzt in der Zelle sitzen, nicht an die- 
sem Tisch. Für ihn“, er zeigte auf den Leutnant, „sind 
auch Ursachen und Umstände wichtig, nicht nur Tat- 
sachen. Er hat mit dem ABV gesprochen.“ Nun stie- 
Ben sie wieder an. 

Rohder legt den Plastekorken zur Seite. Da kommen 
die anderen herein. Nach zwei Schritten bleiben sie 
stehen. 

„Kommt schon“, fordert Rohder sie auf. „Zum Ab- 
schied ein Sektfrühstück.“ Er gießt die Gläser voll. 
Die anderen kommen heran. Unteroffizier Kagel- 
mann, seit Großerts Entlassung Kommandant, sagt: 
„Hab immer gedacht, Sektfrühstück, hab ich gedacht, 
ist was für Diplomaten und Playboys. Warum 
nicht!“ 

Er greift nach einem Glas. Stehend stoßen sie an. 
Rohder sagt: „Auf euch, auf uns alle. Und daß ihr 
euch das wieder verdient im kommenden Jahr und 
mich nicht vergeßt. Also ...“ 

Da kommt noch jemand herein, Leutnant Schmied. 
Sie warten, bis er bei ihnen ist. ‘Schmied blickt sich 
um. Ein weiteres Glas gibt es nicht. Da recken sich 
ihm vier entgegen. Der Leutnant blickt die Männer 
an, nickt ihnen zu und greift nach Rohders Glas. 
„Auf ihn“, sagt der Zugführer, „und daß der neue 
Fahrer bald so gut ist wie er.“ 

Schmied trinkt das Glas zur Hälfte aus und reicht es 
dann Rohder zurück. Der trinkt es aus. Dabei sagt Ka- 
gelmann: „Oder er bleibt noch. Rohder fährt noch ’n 
Jahr mit uns.“ Rohder sagt nichts. Er blickt den Leut- 
nant an und denkt: ‚Wenn nicht der Schacht wäre, 
würd’ ich bleiben. Bei Schmied würde ich bleiben.‘ 


Illustration: Fred Westphal 
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@ Bildkunst 





Heinrich Zille, 


Berlin, Lithografie, um 1920 


Ist er aus der Geschichte Berlins ohnehin nicht weg- 
zudenken – um wie vieles ärmer wäre die Chronik 
dieser Stadt ohne seine Kunst! –, so begegnen wir 
den Spuren seines Lebens und Schaffens im Jahr 
des großen Jubiläums in besonders mannigfacher 
Weise. Wie die meisten berühmten Berliner wurde 
er nicht-in Berlin geboren, der Vater Zille, wie er 
liebevoll von den Bewohnern der Hinterhöfe genannt 
wurde. Die Bewohner der Vorderhäuser und Villen 
hingegen rümpften die Nasen, wenn sie seine „Rinn- 
steinkunst“ sahen. Als solche hatte sie Wilhelm II. 
benannt. 

Heinrich Zille beobachtete treffsicher Berliner 
Leben, vor allem zeichnete er in den Arbeitervier- 
teln, auf den Hinterhöfen, in billigen Kneipen, in 
menschenunwürdigen Wohnungen sowie in den 
Ende des vorigen Jahrhunderts neuentstandenen 
Freibädern. Viel Elend bot sich seinen Augen wäh- 
rend der Jahre des sich entwickelnden Imperia- 
lismus, des ständigen Wachsens Berlins zur Groß- 
stadt mit den vielen ungelösten sozialen Problemen 
für die Arbeiterschaft. Noch größer wurde deren Not 
während des ersten Weltkrieges. Mit seinen Zeich- 
nungen und Lithografien hielt Zille genau und bis 
ins Detail stimmend das Leben der ärmsten 
Schichten des Proletariats fest. Dabei nutzte er eine 
our von ihm in diesem Maße beherrschte Mischung 
von wirklich volksverbundenem Humor und Sozial- 
kritik, und er wußte das Wort in Bildunterschriften 
ebenso treffend zu gebrauchen wie den Zeichen- 
Stift. 

In erster Linie fühlte Heinrich Zille mit seinen 
Modellen. Er wollte direkt helfen, ihr Leben zu ver- 
bessern; vermittels seiner Kunst, aber auch, indem 
er beispielsweise einen Hering für's Modellstehen als 
Mittagessen spendierte. 

Die Erkenntnis, daß die Befreiung der Arbeiter- 
klasse nur das Werk der Arbeiterklasse selbst sein 
kann, hat Zille nur indirekt künstlerisch dargestellt. 
Er hat nie einer politischen Partei angehört, aber wie 
er dem Proletariat Ausdruck verlieh, das zeigt sein 
Vertrauen in dessen vitale Kraft und unversiegbaren 
Optimismus. 

Heinrich Zille wurde 1858 in Radeburg geboren. 
Seine Eltern zogen 1867 nach Berlin, da sie hier 
Arbeit und eine Verbesserung der Lebensumstände 
zu finden hofften. Heinrich sollte auf Wunsch des 
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Vaters ein solides Handwerk erlernen, das des Flei- 
schers, weil es seinen Mann emährt und immer 
gebraucht wird. Der sensible Junge hatte schon wäh- 
rend der Schulzeit Geld verdienen müssen, sich 
damit aber auch private Zeichenstunden finanziert. 
Er wollte nicht schlachten. Auf Empfehlung seines 
Lehrers nimmt er eine Lehre als Lithograf auf. In 
diesem Beruf arbeitet er über dreißig Jahre bei der 
Photographischen Gesellschaft und eignet sich die 
neuesten grafischen Techniken als solide handwerk- 
liche Basis für seine künstlerische Tätigkeit an. Eine 
Kunsthochschule hat er nie besucht, lemte jedoch 
als Abendschüler an der Königlichen Kunstschule 
und nutzte alle Möglichkeiten, sich fortzubilden. 
1924 fand sein populäres Schaffen die längst ver- 
diente Anerkennung, er wurde Professor und Ordent- 
liches Mitglied der Akademie der Künste. 

Im gleichen Jahr wurde die abgebildete Zeichnung 
zum ersten Mal gedruckt in der satirischen Zeit- 
schrift der Sozialdemokratie „Lachen links“. Man 
kann dieses Berlin gewidmete Heft noch in der 
Staatsbibliothek finden. Ob Zille die Zeichnung im 
Auftrag der Zeitschrift oder vielleicht sogar des 
Magistrats schuf, ist heute nicht mehr feststellbar. 
Sie wurde in den fünfziger Jahren noch einmal im 
Eulenspiegel-Vorläufer „Frischer Wind“ nachge- 
druckt und ist ansonsten wenig bekannt. Wann sie 
wirklich entstand, ist auch nicht überliefert. Der 
Grafiker hat die Jahreszahl nicht hinzugesetzt, wie 
es im allgemeinen üblich ist. Alles deutet jedoch 
darauf hin, daß die Zeichnung Anfang der zwanziger 
Jahre angefertigt wurde. Der Bär ist wahrscheinlich 
nach einer Fotografie gezeichnet, wie sie Heinrich 
Zille oft als Vorlage benutzte. (Seine Fotografien 
sind ein beredtes Zeugnis früher life-Fotografie und 
interessante Zeitdokumente). Die jubelnden Kinder, 
vor Freude überschäumende, rotzfreche Berliner 
Rangen, wie er sie tausendfach mit wenigen Pinsel- 
strichen festgehalten hatte, wirken in der Zeichnung 
ein wenig starr. Und dennoch ist es ein freundliches, 
optimistisches, zukunftsgewisses Berlin, das Zille 
hier zeigt und das er für seine Jören ersehnt. Ein 
Berlin, wie wir es Wirklichkeit werden ließen, lieben 
und behüten — unter der roten Fahne der Arbeiter- 
macht. 

Text: Dr.Sabine Längert 
Reproduktion: Archiv 
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Major L. Ulanow 


ee 
ber die vom Frühlingsregen 
| | aufgeweichten Мере mar- 

schierten die Soldaten 
nach Westen. Der langgezogene 
Schwanz der Kolonne verlor sich 
in der Ferne. Sergej und ich 
schwappten mit den Füßen im 
dunklen Schlamm, wobei wir uns 
bemühten, nicht in die Spuren der 
uns häufig überholenden Tankwa- 
gen, Kraftfahrzeuge und Panzer zu 
treten. Alle Gedanken mündeten 
in einem einzigen: Bald sind wir 
wieder an der Front. Ich faßte den 
festen Entschluß, mich in den be- 
vorstehenden Kämpfen unbedingt 
auszuzeichnen. 

Der Marsch war schwer. Am er- 
sten Tag legten wir dreißig Kilome- 
ter zurück und schliefen nachts 
wie Tote in einer Hütte am Wege, 
deren Boden mit Stroh ausgelegt 
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Patronen 





war. Am Morgen schien es uns un- 
möglich, weiterzugehen, so 
schmerzten die bis aufs Blut wund- 
geriebenen Füße. Aber wir gingen. 
Wir bewegten uns an den Steinkä- 
sten der durch Luftangriffe zerstör- 
ten Stadt Liwny und an den wie 
Hälse aufragenden Schornsteinen 
der ausgebrannten Dörfer vorbei. 
Den ganzen Weg über schwieg 
Sergej. Er, lang und hager, war 
achtzehn Jahre alt und erlebte 
zum ersten Mal die Härte des 
Fronteinsatzes. Nach jedem Schritt 
hatte er das Gefühl, daß er seine. 
ermüdeten Beine, die in breitschäf- 
tigen Gummistiefeln steckten, 
nicht mehr aus dem Schlamm her- 
auszuziehen vermag. Auf seinem 
Rücken wippte, wie bei allen übri- 
gen, im Takt der Schritte ein 
Rucksack, in welchem seine Muni- 
tion und gut hundert „überzählige“ 
Patronen lagen, welche wir an zer- 
störten Kraftfahrzeugen aufgesam- 
melt hatten. Solche Reserven hat- 





ten viele. Manchmal hob Sergej 
seine Last mit einem Ruck an, 
und dann stießen ihn die Patronen 
schmerzlich in die Seite. 

Gegen Mittag schien hell die 
Sonne, aber auch davon wurde es 
nicht leichter. Angezogen waren 
wir alle noch winterlich — Pelz- 
mützen, Mäntel und warme Unter- 
hemden. Man verkündete eine 
Marschpause. Schwer ließen wir 
uns auf einem Stück ausgetrockne- 
ter Erde am Wegrand nieder. Ser- 
gej schwieg, und nur an seinem 
schweren Seufzen konnte ich erra- 
ten, daß er irgendeine wichtige 
Frage entschied. Es ertönte das 
Kommando zum Weitermarsch. 
Plötzlich hatte Sergej seinen Ruck- 
sack aufgebunden und außer der 
Gefechtsmunition alle „überflüssi- 
gen“ Patronen auf die Erde gewor- 
fen. 

„Ich kann nicht mehr - dort gibt 
man uns neue.“ 


Е 


d 
„Dort – du meinst wohl in der 


HKL?“ 

Die Patronen mitzunehmen, die 
Sergej zurückließ, war ich nicht 
imstande, denn auch ich fühlte, 
daß ich mich nur noch mit letzter 
Kraft bewegte. Meine Worte aber 
hatten keine Wirkung auf ihn. Er 
antwortete darauf einfach nicht. 

Wir gingen einige Schritte. Me- 
chanisch, wie das so ist, wenn man 
etwas Notwendiges zurückläßt, sah 
ich mich noch einmal um. Am 
Weg stand ein Soldat mit Schnurr- 
bart. Ich hatte ihn früher schon 
einmal gesehen. Ich glaube, in 
einem der früheren Gefechte hatte 
er eine Schützenkette in den An- 
griff geführt. Mir schien, als bücke 
sich derjenige genau an derselben 
Stelle, an der wir mit Sergej geses- 
sen hatten. 

Gegen 5 Uhr nachmittags 
schleppten sich die Soldaten nur 
noch so hin. Mechanisch setzten 
sie die Beine. Alle hatten nur den 
einen Wunsch: die benannte Über- 
nachtungsstelle noch zu erreichen, 
es bis dahin noch zu schaffen ... 

Die müden, schweißtriefenden, 
bis zum Koppel mit Dreck be- 
spritzten Soldaten überholte ein 





leise fahrender Wagen. Neben dem 
Fahrer saß ein General, der auf- 
merksam zu den vorbeiziehenden 
Truppen hinüberschaute. Sein Ge- 
sicht war besorgt, müde, und insge- 
samt wirkte es knochig und unbe- 
weglich. Nur die blauen, wie ver- 
staubt scheinenden Augen sahen 
aufmerksam umher, so als würden 
sie sagen: Schwer, Genossen, ist es 
zu marschieren, aber es muß sein. 
Morgen ist der Kampf. 

Aber seine Falten auf der Stirn 
sagten drohend auch etwas ande- 
res: hinkommen muß man, aber 
werden eure Kräfte auch reichen? 

Mit dieser stummen Frage fuhr 
er an uns vorbei. Nach einer hal- 
ben Stunde hatten wir den Wagen 
des Generals, der am Wegrand 
stand, eingeholt. 

Als wir am General vorüberzo- 
gen, hoben wir die Köpfe und be- 
schleunigten die Schritte. Mir 
schien, als hätte er aufmerksam 
auf den fast leeren Rucksack Ser- 
gejs geblickt. Plötzlich hörten wir, 
daß der General irgendjemanden 
anrief. Alle drehten die Köpfe. 
Hinter uns trat der bärtige Soldat 
aus der Reihe heraus. Seine kleine, 
korpulente Gestalt mit dem prall 
gestopften Rucksack auf dem Rük- 
ken, der, wie es schien, den Mann 
fast erdrückte, fiel sofort ins Auge. 

Laut und streng fragte der Gene- 
ral den Soldaten, was er trüge. 

„Patronen“ — klang die Antwort 
bis zu mir herüber. Der Bärtige 
sprach in einem für seinen kleinen 
Wuchs unerwartet lauten Baß. 





Der General wünschte zu wissen, 
weshalb er so viele Patronen be- 
säße, woher er sie habe. 

Der Bärtige zeigte auf einen jun- 
gen Soldaten und antwortete mit 
voller Stimme: 

„Ihnen geht es über ihre Kräfte. 
Sie lassen die ‚überflüssigen‘ Patro- 
nen zurück. Morgen aber gehen 
wir in den, Kampf. Die Munition 
könnte vielleicht nicht reichen. So 
sammle ich alles auf, wenn irgend- 
einer etwas wegwirft. In Patronen 
kenne ich mich aus. Ich kämpfe 
im dritten Krieg ...“ 

Ohne zu Ende zu hören, befahl 
der General der vorbeiziehenden 
Kolonne laut: 

„Kolonne halt!“ 

Die Soldaten an der Spitze stan- 
den. Die Nachfolgenden rückten 
auf und blieben stehen. Der Gene- 
ral wartete, bis Stille eingetreten 
war, dann wiederholte er für alle 
die Worte des bärtigen Soldaten, 
umarmte ihn fest auf russische Art, 


ı küBte ihn und steckte ihm eine 


Medaille an. 

„Für treue Dienste, Soldat.“ 

Noch einmal umarmten sie 
sich — der General, der den ersten 
Krieg als Soldat begonnen hatte, 
und jener, der den dritten Krieg 
führte. 

Nach zehn Minuten ging es wei- 
ter nach Westen. Die Kolonne war 
jetzt dichter geworden, die Solda- 
ten marschierten in Reihen, die 
irgendwie an einen Patronengurt 
erinnerten. Der bärtige Soldat 
schritt hinter uns. In meiner Brust 
regte sich ihm gegenüber so etwas 
wie Neid und Ärger auf mich 
selbst, weshalb ich nicht das glei- 
che getan hatte wie er. Ich 
schämte mich. Sergej aber ver- 
fluchte einfach seine Schwäche. 
Der hängende Kopf und die roten 
Ohren verrieten es. 

Ja, er war besser als wir, er war 
uns überlegen, dieser Bärtige. Er 
hatte nicht an Ruhm gedacht. Er 
war ein einfacher, arbeitsliebender 
Mensch. Er hatte seine Pflicht ge- 
wissenhaft erfüllt und damit für 
sich selbst unbemerkt Heldentaten 
vollbracht. So aber muß ein wahr- 
hafter Mensch sein. 


Illustration: Fred Westphal 
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Ein meisterlicher Richtkanonier: Steffen Loffler 





„Bloß keinen Seitenwind!“ Sor- 
genvoll schaut Soldat Löffler in 
den trüben abendlichen Himmel, 
richtet seinen Blick dann auf die 
von Nebelschwaden durchzogene 
Landschaft des Übungsplatzes. 
Sieben-, achthundert Meter nur 
kann er klar sehen, danach ge- 
hen Bäume, Erdhügel, Orientie- 
rungsmasten ins Schemenhafte 
über. Kein ideales Wetter, um 
weit entfernte Ziele anzuvisieren. 
Steffen Löffler, Richtkanonier 
einer schweren Panzerbüchse im 
mot. Schützenregiment „Hans 
Beimler“, ist sich dennoch sicher, 
es am nächsten Tag beim Ge- 
fechtsschießen packen zu kön- 
nen. Schon mehrmals hatte er bei 
schlechter Sicht sein Können be- 
wiesen und die Granaten genau 
ins Ziel gebracht. Wenn bloß der 
Wind nicht zunimmt, gar Böen 
auftreten! Das könnte das Schie- 
ßen komplizieren. Wie leicht 
kann da die Granate von ihrer 


vorausbestimmten Flugbahn ab- 
getrieben werden. Gewiß, er 
wird das einkalkulieren, ein Vor- 
haltemaß nehmen, das Ziel seit- 
wärts anvisieren, aber unbere- 
chenbar wie der Wind nun mal 
ist, kann er den Richtkanonier 
auch foppen. 

„Mit gutem Erfolg vom Ak- 
ker!” — auch heute haben sich 
das Löffler und die beiden ande- 
ren Genossen seiner Bedienung 
vorgenommen: Unterfeldwebel 
Schwaneberg, der Geschützfüh- 
rer, und Soldat Klinkewitz, der La- 
dekanonier. Mit ihrer 73-mm-Pan- 
zerbüchse verstärken sie bei die- 
ser Übung die Verteidigungsstel- 
lung der mot. Schützen, haben 
sie dafür zu sorgen, daß ihre Ge- 
nossen nicht von „gegnerischen“ 
Panzern und anderen schweren 
Waffen gefährdet werden. 

Doch Löfflers Wunsch bleibt un- 
erhört. Am nächsten Tag haben 
Kälte und Wind zugenommen, 
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auch die Sicht verbessert sich 
nicht. Regen- und Schneeschauer 
peitschen übers offene Gelände. 
Trotzdem - ihre Aufgabe bleibt 
bestehen. Nur weit entfernte 
Ziele werden auf der Liste des 
Kommandeurs gestrichen, da sie 
der Dunstschleier total verdeckt. 
Keine Abstriche dagegen bei der 
Kampfmoral der Panzerbüchsen- 
bedienung. „Wir wollen und müs- 
sen uns auch bei solch miesem 
Wetter behaupten; der Gegner 
würde sich kaum die schönsten 
Tage aussuchen.” 

Flink laden die drei ihre Waffe 
vom Schützenpanzerwagen ab, 
ziehen und tragen sie geschwind 
an die hundert Meter vor zur be- 
fohlenen Feuerstellung. Die Kano- 
niere lösen in Sekunden die Zurr- 
hebel, spreizen die Dreibein- 
stütze, befestigen das optische 
Visier. Das erste Feuerkommando 
läßt nicht lange auf sich warten. 
„OP 1 — rechts 0-20 — eingegra- 
bener Panzer ...” Angestrengt 
sucht Löffler im Gelände, erkennt 


weit schräg vorn eine graue, vier- 
eckige Silhouette, richtet die 
Büchse auf die Attrappe. 450 Me- 
ter weit, schätzt er. Der Kanonier 
drückt sein rechtes Auge an die 
Gummimanschette des Okulars 
vom optischen Visier, atmet ruhig 
durch, dreht sachte mit beiden 
Händen zugleich am Höhen- und 
Seitenrichttrieb. Langsam schiebt 
sich der dreieckige Stachel auf 
der Strichplatte des Objektivs ins 
Ziel, wandert ein wenig nach 
rechts, bleibt stehen. Das müßte 
das richtige Maß bei diesem 
Wind sein, überlegt Löffler. Sein 
rechter Daumen tastet sich an 
den Abzugshebel heran. „Fertig!“ 
meldet er Unterfeldwebel Schwa- 
neberg. Indessen hat Soldat Klin- 
kewitz eine Hohlladungsgranate 
aus seiner Tragetasche entnom- 
men, sie mit dem Starttriebwerk 
zusammengeschraubt, vorsichtig 
in das Rohrmundstück der 
Büchse geschoben und den Ver- 
schluß geschlossen. 

„Feuer!“ Zischend schnellt das 
Geschoß aus dem Rohr, eine 
schmutzig-weiße Wolke hinter 
sich lassend. Den Flug verfolgen 
können die Kanoniere nicht, zu 


schnell ist die Granate. Nur ein 
seitwärts liegender Beobachter 
kann sie wahrnehmen. „Treffer!” 
bestätigt ihnen der Schiedsrich- ~ 
ter. 

Schon muß das nächste Ziel ins 
Visier genommen werden, eben- 
falls ein stehender Panzer. Wie- 
der wird's die Note eins: Treffer 
mit der ersten Granate. Achtzig 
Prozent aller Schießen haben die 
drei so beendet. Sie beherrschen 
ihre Waffe, sehen das als wesent- 
lich für derartige Ergebnisse an. 
Alle haben sie fleißig gelernt, be- 
sitzen das Klassifizierungsabzei- 
chen. 

Bereits als Zimmermann im 
Dresdner Spezialbaukombinat 
Wasserbau strebte Steffen Löffler 
nach größerem Wissen, um seine 
Aufgaben ordentlich zu lösen. Bei 
der Armee möchte das FDJ-Mit- 
glied ebenso arbeiten. Und so 
wurde der 24jährige nicht müde, 
intensiv die Schießvorschriften zu 
studieren. Ging zum Zugführer, 
um in dessen Unterlagen einzuse- 
hen, sprach Unteroffiziere an, die 
gerade von der Schule kamen, 





Einbau der Visiereinrichtung 


bat um ihre Niederschriften. Löff- 
ler ist heute ein angesehener 
Richtkanonier, fiir den die Ge- 
setze der Flugbahn, Ballistik ge- 
nannt, keine unlösbaren Rätsel 
mehr sind, der seine Büchse, ihre 
Munition genau kennt und auch 
als Geschützführer handeln kann. 
Er liebt seine Waffe, pflegt sie 
ordentlich, vertraut ihr. ,,Sie ist 





























sehr wirkungsvoll, zuverlassig. 
Mit ihr stelle ich was dar auf dem 
Gefechtsfeld, kann ich Panzer in 
Schach halten.” Seine Treffer mit 
der ersten Granate sind kein Zu- 
fall. Neben den genannten Bedin- 
gungen zählt der Kanonier noch 
andere auf: „Das ist auch eine 
Frage der genauen Beobachtung. 
Wie weit entfernt liegt das Ziel? 
Da muß man schon Fingerspitzen- 
gefühl entwickeln, um die Entfer- 
nung richtig zu bestimmen und 
einzustellen. Und dann gehört Be- 


sonnenheit dazu. Keine Aufre- 
gung beim Anvisieren, auch 
wenn's bei der Übung manchmal 
drunter und drüber geht. Aber da 
muß man sich zusammenneh- 
men, tuhig arbeiten.” 

Was wären sie für ein Kampf- 
kollektiv, wenn das Wissen nur 
auf den einzelnen beschränkt 
bliebe? Schwaneberg, ursprüng- 
lich als Fahrer eines Kettenfahr- 
zeugs ausgebildet, dann plötzlich 
an die Büchse versetzt, hat sich 
zu einem vorbildlichen Unteroffi- 
zier und stellvertretenden Zugfüh- 
rer entwickelt. Џад die Granaten, 
die er bisher abschießen durfte, 
waren jeweils Volltreffer. Klinke- 
witz kann als Ladekanonier eben- 
falls richten, kann den K 1 also 
ersetzen. Sie kamen vorwärts, 
zeigten, wie sie Gefechtsbereit- 
schaft auffassen. An die große 
Glocke hängen die Artilleristen es 


nicht. Und doch wünschen die 
drei sich, daß die mot. Schützen- 
einheit, der sie unterstehen und 
deren Verbündete sie auf dem 
Gefechtsfeld sind, ihre Leistung 
mehr anerkennt. Mit einer Belobi- 
gung beispielsweise, „denn un- 
sere Schießen können sich doch 
wirklich sehen lassen“. 

Die drei FDj-Mitglieder verste- 
hen ihr Handeln in den Friedens- 
kampf einzuordnen. Den Krieg zu 
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verhindern, ehe er ausbricht — 
даб dazu ebenfalls ihr hoher Aus- 
bildungsstand beiträgt, ist ihnen 
bewußt. „Der Gegner muß Re- 
spekt vor uns haben”, meint 
Schwaneberg. „Wie wir unsere 
Waffen handhaben, wie wir 
schießen, ist dabei sehr wichtig.” 
Die Bedienung weiß, daß allein 
von den zwölf Divisionen der 
Bundeswehr die Hälfte Panzerdi- 
visionen sind, also genügend Mit- 
tel für eine offensive Kriegfüh- 
rung mit hoher Beweglichkeit, 
Feuer- und Stoßkraft. „Sie verfügt 
über 4600 Panzer“, erinnert Löff- · 
ler. „Wir müssen also jederzeit in 
der Lage sein, alles zu tun, damit 


Unterfeldwebel Schwaneberg, 
Soldat Löffler, 

Soldat Klinkewitz 

(von rechts) 


die Republik geschützt bleibt. Wir 
haben eine gute Waffe, um ` 
einem Angreifer Paroli zu bieten.” 
„Und wir müssen mit der ersten 
Granate treffen. Also muß man 
die Ausbildung hart durchzie- 
hen”, findet Klinkewitz. 

Und sie scheuen nicht den 
strengen Dienst. So bei einem 
Häuserkampf im Winter, wo sie 
mit nasser Uniform, durchgefro- 
ren, ihre rund 50 Kilogramm 
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schwere Panzerbüchse Hunderte 
Meter weit buckeln mußten. So 
bei Parktagen in der Kaserne, wo 
sie nicht selten bis zum Dunkel- 
werden werken, um ihr Fahrzeug 
einsatzbereit zu machen, wo 
Schwaneberg noch einen zusåtz- 
lich draufgibt, weil er als Techni- 
ker des Zuges fiir ihren SPW mit- 


„ verantwortlich zeichnet. 


Gern erinnern sie sich ihrer er- 
sten Feuerprobe. Zwei Schießen 
vor unserem Verteidigungsmini- 
ster und Militärs aus Bruderar- 
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meen hatten sie vorzuführen. Ei- 
sige Luft wehte an diesem Tag, 
fortwährend mußten sie die klam- 
men Finger erwärmen. Verständ- 
lich die Aufregung, ob auch alles 
klappen würde. Konzentriert gin- 
gen sie zu Werke. 7 Schuß — 

7 Treffer. „Hört bloß auf zu schie- 
ßen. Ihr macht uns noch alle 
Ziele kaputt”, beschwor sie 
schmunzelnd ein Stabsfeldwebel 
der Schießplatzkommandantur. 
Für die drei war dieser Tag nur 
ein Beweis, daß sie was können, 


EO 


- Gegenangriff, „Absitzen! Zur 


harte Arbeit sich lohnt, sie Si gu: 
tes Gespann sind. 

Der folgende Ubungstag om. 
sentiert wieder eine Überra- | 
schung: Die Sonne lacht, zaubert 


ruhiges Wetter hervor. Den Sol, _ 
daten kann’s nur recht sein. Ihre 


Fahrzeugkolonnen bewegen sich 
vorwärts, verfolgen den „Geg- 
ner”. Plötzlich erheben sich Dut- 


zende Attrappen aus dem Boden, 


kommen auf sie zu, Ein imitie 


Kampf!” Im Nu entfalten sic 
mot. Schützen und Artilleristen. 
Unterfeldwebel Schwaneber 
kennt zwischen all den kleine 
Zielen sieben größere Panzer: _ 
scheiben, die da frontal oder ” 
schräg vorwärtsrollen. Vier Pan- 


‚zer davon hat die Bedienung zu 


vernichten. 1100 Meter, schätzt 














Löffler die Entfernung. Die beiden 
Ziele an der linken Flanke trifft er 
jeweils mit dem ersten Schuß. 
Aber diese Serie geht nicht wel- 
ter, Auch ein Melsterschiitze ge- 
rät in Situatlonen, aus denen er 
nur lernen kann, es noch besser 


zu machen. Der dritte Panzer 


bleibt stehen. Für eine Sekunde? 
Für länger? Kelner vermag das zu 
‚sagen. Egal, er muß sofort be- 
ämpft werden. Unverzüglich vi- 
Löffler an, drückt ab. Just in 
отелі H hrt die Attrappe ` 
п. Sie wird уоп der бга- 
е nur gestreift, „Mist!” flucht 
sr. „Was ziehen die so blöd!” 


` Und wenn er die Genossen an 


den Bedienpulten der Seilzugan- 
lage noch so verwünscht, es 
bleibt dabel: Auch solchen 
Augenblicken muß man sich stel- 
len, muß sie beherrschen lernen, 
denn Panzer rollen mit unter- 


-schiedlichen Geschwindigkelten 


D 


und können mal halten, 

Auch das letzte Ziel überlistet 
ihn.-600 Meter ist der Panzer nur 
entfernt. Löffler visiert die auf 
und ab wippende Blechscheibe 
an, führt den Stachel in seinem 
Objektiv auf die Unterkante des 
Zieles, drückt ab. Aber die Gra- 
nate bohrt sich vor dem Panzer 
in den Sand. Kurzschuß. Um 
50 Meter verschätzt. 

„Fehler von mir.” Er gesteht es 


еіп. In seinem Kopf kreisen die 


Gedanken: Vorhaltemaß, Warte- 
sekunde, Entfernung ... Es war 
ihm eine Lehre. 


Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Manfred Uhlenhüt 


Ulrike Fink: „Мип bin ich zwar eine Sol- Oberleutnant Frank Schieck: ,Oann lernte 


datenfrau, fühl‘ mich aber nicht so, weil ich Heike kennen, ein Mädel mit Standpunkt. 
ich die Probleme vom Thomas kaum Ich dachte, ich spinne, so was gibt's also 
kenne. Er lädt seinen Dienst zu Hause auch. Sie interessiert sich für meine Arbeit. 


nicht ab, und ich tappe im dunklen. Dabei Und soweit es möglich ist, lasse ich sie teil- 
interessiert mich doch, was er tut und am haben daran, am öffentlichen Leben der 


Hals hat. Aber Thomas ist zu faul zum Armee sozusagen. Das Fest der sozialisti- 
Reden ..." schen Soldatentamilie ist wieder mal ‘ne 
Gelegenheit ...” 





Was Mutti hier anstellt, läßt den fünfjährigen Lars kalt … 
36 ... ihm gefallt’s auf dem Kutschbock. Und Heikes Töchterchen Antoni fühlt sich 
zurecht- und zurückgesetzt. Da scheint selbst Vatis Mütze ein nur geringer Trost. 































... mit Heike, der Krippenerzie- 


führer und Parteisekretär. Auch 
Ulrike, die Laborantin, und ihr 
Thomas, der Hauptfeldwebel, 
sind gekommen. Die Frauen ken- 


nen gemeinsam in einer Einheit 
und wissen einander zu schätzen. 
Ihre Kinder, die natürlich mit von 
der Partie sind, haben, was arti- 
ges Sich-beschnuppern betrifft, 
keine Probleme: Sie lassen’s ein- 


bel auf dem Platz zieht sie in sei- 
nen Bann. 

Zwei kleine Familien unter vie- 
len, die sich hier ergehen, um 
ihrer großen Familie der Berufs- 
soldaten einen Guten Tag zu 


tung zu finden, sich wohlzufüh- 
len. Hier aber ist das gar nicht so 
einfach. Denn Tausende drängen 


„ich möchte mal das hier werden!” sagt Roberto und darf gleich mal durch die 
Optik schauen. 


herin, und ihrem Frank, dem Zug- 


nen sich flüchtig, die Männer die- 


fach bleiben, denn der bunte Tru- 


wünschen, zu plaudern, Unterhal- 
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und Gastspieldirektion das zahl-  der-Formation an heiterer Stim- 
reiche Publikum mit einer „Rund- mung zu erzeugen gelang, droh- 
um-den-Sommer”-Estrade unter- ten die Platitüden eines ortsun- 
hielt. Ein Programm mit Licht und kundigen Conférenciers zu verfin- 
det Schatten: Was den „Varinis” in stern. Wenn da nicht noch der 
einem flotten Wirbel „Japanischer sächsisch-trockene Humor des 
Sportspiele”, den „Zwei Goldys” Komikers Winfried Krause gewe- 
mit eleganter Hebeakrobatik, dem sen wäre ... 
Gesangsduo Romme und der San- Schade, daß Frank und Thomas 


sich am idyllisch gelegenen, 
waldumsäumten Filzteich. Son- 
nensucher allesamt! Bei einem 
Prachtwetter, das zum Baden, 
Sich-tummeln, Sich-aalen einlädt. 
Und den Naherholern hält dieser 
Sonntag überdies Außergewöhnli- 
ches so gut wie kostenfrei bereit: 
Platzkonzert und Kinderfest, eine 
Technik-Schau der Nationalen 
Volksarmee, Diensthundevorfüh- 
rung und Wehrsportübungen der 
Sicherheitsorgane, volkssportli- 
che Wettbewerbe, Vogelschie- 
ßen, Erbsen mit Bockwurst aus 
der Feldküche, Gebrautes aus 
Wernesgrün ... 

Als die Sonne am höchsten 
steht und auf der grünen Fest- 
wiese 31 Grad im Schatten lasten, 
haben die meisten Ausflügler 
ihren Freizeitlook längst mit win- 
zigen Badefähnchen vertauscht. 
Doch wo sind Frank und Tho- 
mas? Mit ihrem Trüppchen nach 
Hause gezogen; Elternpflichten. 
Die Kleinen hatten ein schönes 
Erlebnis, und nun müssen sie un- 
ter die Dusche, essen, ab in die 
Kissen ... 

Verschnaufpause haben auch 
die schon mehr als drei Stunden 
ausharrenden Armbrustschützen 
eingelegt. Zwar hat ihr stumpfer 
Bolzen den Holzvogel gerupft, 
aber noch lange nicht von der 
Stange geholt. Erst gegen sieben, 
da Baum und Strauch schon 
Abendschatten werfen, fällt der 
letzte Splitter in einem Aufschrei 
der Erleichterung: Schulterklop- 
fen, Händeschütteln für den 
„Schützenkönig "86" 

Still ist's geworden weiter unten 
an der Freilichtbühne, wo am 
Morgen eine Blaskapelle aufge- 
spielt und der NVA-Singeklub 
„Thomas Müntzer” seine künstle- 
rische Klasse geboten hatte. Und 
wo am Nachmittag die Konzert- 





Д im Kreis der standhaften Schützengilde nehmen auch Frauen 
38 R den Vogel aufs Korn... 


Oberst Wolfgang Keller, der Standortälteste, hat das Ziel im Visier 


gepflegten und hundert Jahre bei Schiecks und Finks und den 
später erneut entdeckten „Vogel- anderen, die zusammengenom- 
schießen nach der Stange”: wie- men eine große Familie sind. 


| der auf der großen grünen 

Wiese. Und alle, die an diesem Text: 

Sommertag ein blauer Himmel Oberstleutnant Heiner Schürer 
hinaus an den Filzteich lockt, Bild: 

werden dort im Kreis ihrer Solda- Oberstleutnant Ernst Gebauer, 
ten herzlich willkommen sein — Oberstleutnant Günter Eckardt (1) 





nicht mehr aufgekreuzt sind. Im 
Einverständnis mit Heike oder 
mehr noch mit Ulrike, die heute 
bestenfalls einen nur oberflächli- 
chen Eindruck vom Problem- und 
Freundeskreis ihres Gatten gewin- 
nen konnte? 

Wie dem auch sei, festzuhalten 
ist dies: Ein abwechslungsreiches, 
in seinem Aus- wie Übermaß be- 
eindruckendes Fest hat die enge 
Verbundenheit der Werktätigen 
eines Landkreises mit ihren Söh- 
nen in Uniform bezeugt. Und 
viele der rund zehntausend Besu- 
cher mag der gleiche Gedanke 
erfüllt haben, den Unterfeldwe- 
bel d. R. Bärbel Treppte, eine 
junge Staats- und Rechtswissen- 
schaftlerin, ausgesprochen hat: 
„Für mich und meine Familie ist's 
eine Gelegenheit, zu zeigen, daß 
wir immer an unsere Soldaten 
denken und an ihrer Seite sind.” 

Doch auch dies sei beiläufig 
vermerkt: Unter’m Strich blieb 
ein Manko; die eigentliche „Sol- 
datenfamilie” war im Gewimmel 
erholungsbedürftiger „Laufkun- 
den" untergetaucht und einfach 
zu kurz weggekommen. Darüber 
haben die Veranstalter vom Aus- 
bildungszentrum „Paul Fröhlich” 
und ihre selbstlosen Helfer aus 
Betrieben und gesellschaftlichen 
Institutionen des Kreises gründ- 
lich nachgedacht. 

Ihr nunmehr „3. Fest der soziali- 
stischen Soldatenfamilie“ soll in 
acht Wochen steigen; diesmal im 
eigenen Wohngebiet und somit 
doch mehr „in Familie”. Mit Kin- 
derfest und Wohnbezirks-Feten, 
mit Musikalischem Frühschop- 
pen, Sommernachtsball, Verkaufs- 
modenschau und „Sympathi- 
schem Rock aus Sachsen” im 
NVA-Kulturhaus, mit einem fröhli- 
chen Familiensportfest und dem 
traditionellen, hierorts bis 1885 








Den Vogel abgeschossen hat am Ende Oberstleutnant Hartmut Mönnicke. An sei- 
ner Seite: Bürgermeister Ullrich Radtke, der 1985 erfolgreich war. 


Das Blasorchester „Martin Ноор“: „Muß i denn, muß i denn ...” 






Mumin Kanoat (UdSSR) 


Der Fruhling 
und die Schonheit 


Wieder steht Frühling im rotweißen Schaume der Garten, 
endlich hat Regen uns diese Freude gebracht. 

Auf, komm hinaus auf die Felder, wo ringsherum Perlen 
wie Tränen des Glückes verstreut worden sind in der Nacht. 



























Laß deine feinen und spitzesten Schuhe zu Hause, 

komm nicht in Atlas und Seide, und mach dich nicht schön. 
Sei wie die Blume im Regen des Frühlings und blühe 
schön, ohne Schminke will ich dein Angesicht sehn. 


Wozu die schwärzesten Brauen noch nachziehn mit Usma? 
Das ist doch lachhaft, laß diese Sachen im Spind. 

Es ist ja sündhaft, noch solche Lippen zu schminken, 

die schon so rot wie die reifesten Kirschen sind. 


Laß all die prahlenden, künstlichen Farben im Kasten. 
Liebste, ich bitte, lasse den ganzen Kram sein. 
Bringe mir nur, was die Natur selbst gegeben, 
bringe es mir, wie es ist, und sag: Es sei dein. 


Wie ich verliebt bin in diese erste Begegnung, 

die zwischen Blume und Tau jedes Frühjahr beginnt. 
Denn wie die Saaten dürste auch ich nach dem Regen, 
der im April mit Gewittern herniederrinnt. 


Ich habe Durst nach dem Himmelstau, nach dem Segen, 
der wie Geschmeide den Sturm deiner Haare durchzieht. 
Oh, wie erscheinst du im Kranze der strahlenden Tränen 
schön, wie dein ganzes Gesicht in dem Lächeln erblüht. 





Zwei dieser Tropfen, so rein wie der himmlische Regen, 
zittern und glänzen wie Sterne und senden ihr Licht 
aus deinen jungen und lachenden Augen ins Leben, 

sie sehen mir in die Augen und auf mein Gesicht. 


Was brauchst du Schminke, wozu solche kostbaren Kleider? 
Wozu der Atlas, die Seide? Brokate wozu? 


Sei der Natur gleich in diesem knospenden Frühling – 
sei ohne Schminke, sei schön — sei nur du. 


Deutsch von Heinz Kahlau 


Illustration: Peter Muzeniek 
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Pullach im Süden Münchens 
ist schon längst keine feine 
Adresse mehr. Der schlechte 
Ruf dieses Vororts der Bay- 
ernmetropole wurde durch 
den ehemaligen General der 
faschistischen Wehrmacht 
und späteren Chef des bun- 
desdeutschen Auslandsspiona- 
gedienstes Reinhard Gehlen 
begründet. Und immer wie- 
der gibt es dortzulande noch 
Leute, die besagten Ruf nicht 
gerade aufbessern. 

Gemeint ist u.a. ein gewis- 
ser ,Zobel” — so sein Deck- 
name in der Pullacher 
Spione-Kartei. Er erlernte ur- 
spriinglich den ehrbaren Be- 
ruf eines Elektronikers und 
ging dann zur Bundeswehr, 
wo ihm mit der NATO-Mon- 
tur das entsprechende Feind- 
bild in Sachen DDR und NVA 
verpaßt wurde. Nach seiner 
Dienstzeit trieb es ihn kreuz 
und quer durch die Bundes- 
lande, immer und überall auf 
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der hektischen Suche nach 


mehr Geld und Geltung — ha- 


ste was, dann biste was! Dies 
war seine Parole. Zwar ging 
der Traum vom Job als selb- 
ständiger Unternehmer nicht 
in Erfüllung, den Sprung zum 
Kundendienstmonteur bei 
einer süddeutschen Spezial- 
firma indes schaffte er. 


Teure Hobbys 


Mit vollen Händen gab er 
nun das Geld aus und stand 
bald bis zum Hals in einem 
36000 DM hohen Schulden- 
berg. Schließlich wollte er ja 


nicht дегаде die billigsten Au- 
tos fahren, und auch die kost- 


spieligen Alkoholtouren und 


Damenbekanntschaften schlu- 


gen dem Nurnberger Ehe- 


mann und Halter einer Zweit- 


frau in Stuttgart gnadenlos 
aufs Portemonnaie. Als typi- 
sches Produkt des BRD-All- 


tags konnte und wollte er die- 


sen Lebensstil auch bei sei- 
nen oftmaligen besuchswei- 


sen und berufsbedingten Rei- 


sen in die DDR nicht unbe- 
dingt kaschieren. 





Von alledem bekamen die 
Geheimdienst-Profis in der 
Pullacher-Zentrale des Bun- 
desnachrichtendienstes Wind 
und pirschten sich als ,,Mei- 
nungsforscher” an den flot- 
ten, hochverschuldeten und 
reiselustigen Lebemann her- 
an; ohne große Миће köder- 
ten sie ihn als ihren „Zobel”. 
Der frisch gekürte Spion, viel 
Geld witternd und tunlichst 
bestrebt, der DDR Schaden 
zuzufügen, fühlte sich offen- 
sichtlich so sicher wie James 
Bond bei seinen antikommuni- 
stischen Leinwandübungen — 
dem alles gelingt, der immer 
gewinnt und so. 


DDR im Visier 


In der Fürther, Nürnberger 
und Stuttgarter Kneipenszene 
wurde dem Kundendienstmon- 
teur z. b. V. von seinen Pulla- 
cher Ziehvätern bei etwa 

30 Treffs aufgelistet, wie, 
wann und wo er in der DDR 
zu spionieren habe — Tips, In- 
struktionen, Spionagetechnik 





und Geld gingen über den 


eingebastelten Geheimcontai- 
ner gen Westen zu expedie- 
ren. 


Die Quittung blieb nicht 


Tisch. Und der „Zobel” spurte aus 


ohne Wenn und Aber. Beson- 
ders scharf waren seine Auf- 
traggeber auf Angaben über 
Objekte und Einheiten der 
NVA sowie der Gruppe der 
Sowijetischen Streitkräfte in 
Deutschland; Kampfgruppen- 
Hundertschaften waren 
ebenso von Interesse, und 
Kampfhubschrauber natürlich 
auch. 

Nicht minder emsig notierte 


,Zobel” mittels Geheimschrift- 


utensilien interne Details aus 
der volkseigenen Industrie. 
Und schließlich war der Kun- 
dendienstler von Pullachs 
Gnaden drauf und dran, ein 
spezielles Elektronik-Bauele- 
ment bei uns aus dem Ver- 
kehr zu ziehen und in einem 


vom BND in seinen BMW hin- 





Von Skrupeln unbeleckt rak- 
kerte der „Zobel“ für den Ge- 


heimdienst auftragsgemäß An- 


gaben über zahlreiche Bürger 
unseres Landes zusammen 
und meldete sie nach Pul- 
lach — bis hin zu Tätigkeit, 
gesellschaftlichen Funktionen, 
Charakter, Wohnanschrift 
und Arbeitsstelle; die Hobbys 
wurden gleichfalls nicht ver- 
gessen. Auch seine eigenen 
Verwandten in der DDR be- 
trachtete „Zobel“ als Beute: 
sei es die Cousine, die er zur 
Spionin auserkoren hatte, 
oder gar eine nichtsahnende 
74jährige (!) Verwandte. In 
der Nähe eines Flugplatzes 
wohnend, wollte er sie 
schamlos für seine Spionage- 
tätigkeit ausnutzen. 


Der Spion „обе!“ beging 
seine Verbrechen gegen die 
DDR intensiv und als bewuß- 
ter Feind unseres Staates und 
seiner Bürger. An ihrer Wach- 
samkeit und an dem bewähr- 
ten Vertrauensverhältnis zu 
ihrem Staatssicherheitsorgan 
scheiterte der ,Zobel” folge- 
richtig und mußte gründlich 
Haare lassen, versengte sich 
das Fell. „Zobels” Reiseleiter 
in Pullach konnten unterm 
Schlußstrich nur noch fest- 
stellen: Das Militårobergericht 
Berlin verurteilte ihren Spion 
im Herbst 1986 zu 15 Jahren 
Freiheitsentzug ... 


Text: H. Berger 
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Kalaschnikows 
international 


Nach vorsichtigen Schätzun- 
gen sind bis Mitte 1985 etwa 
50 Millionen Kalaschnikows 
hergestellt worden. Dazu zäh- 
len Waffen aus der Sowjet- 
union ebenso wie jene, die 
nach sowjetischen Lizenzen un- 
verändert oder mit gewissen äu- 
Beren Abweichungen nachge- 
baut wurden. So fertigte die 
DDR-Industrie die AKM und 
AKMS - erstere mit Holz- 
oder mit Plastikkolben, die 
zweite mit nach unten abklapp- 
barer Schulterstütze — als 
MPi KM bzw. KMS. Ab Mitte 
der 70er Jahre wurde die 
KMS-72 mit nach der rechten 
Seite zu klappender Schulter- 
stütze hergestellt. Die in der 
DDR produzierten MPi K vari- 
ieren in Details — so gibt es 
Serien mit oberem und un- 
terem Handschutz aus Holz 
oder mit oberem aus Plast und 
unterem aus Holz. AuBerdem 
gibt es Waffen mit geradem 
LaufabschluB und solche mit 
nach oben abgeschrägtem 
Kompensator. Für Ausbildungs- 
zwecke ist die Kleinkaliber- 
MPi 69 entstanden, deren Ma- 

` gazin 15 Sportpatronen Kaliber 
.22 lang M 70 aufnimmt. 

Die Volksrepublik China be- 
gann Mitte der 50er Jahre mit 
dem Bau der AK-47 als Mo- 
dell 56. Abweichend vom so- 
wjetischen Original erhielt die 
chinesische Waffe ein fest an- 
gebrachtes, in der Marschlage 
unter den Lauf zu klappendes 
Vierkantbajonett. Bei dem mit 
einer klappbaren Metallschul- 
terstütze versehenen Mo- 


dell 56-1 war das nicht mehr 
vorhanden. 

Die SFRJ hat die AK-47 als 
Modell 64A mit festem Holz- 
kolben und als Modell 64B mit 
metallener Klapp-Schulter- 
stütze ausgeliefert. In gleicher 
Ausführung erschienen ab 1970 
die Versionen Modell 70 und 
70A — beide mit je einem fest 
über dem Überströmkanal für 
die Pulvergase angebrachten 
Visier zum Verschießen von 
Gewehrgranaten. Zu diesem 
Zweck mußte außerdem ein 
210g schwerer Schießbecher an 
der Laufmündung befestigt wer- 
den. Die MPi AKM wird als 
Modell 70B1, die AKMS als 
Modell 70AB2 produziert. 
Beide sind zum Verschießen 
von Gewehrgranaten geeignet. 
Offensichtlich für den Export 
wird in Jugoslawien das Mo- 
dell 77B1 hergestellt, das für 
die Patrone 7,62 x 51 eingerich- 
tet ist. 

Die Streitkräfte der KDVR 
verwenden die Modelle 58 – 
ein unveränderter Nachbau der 
AK-47 - sowie 68 als Modifi- 
kation der AKMS. Diese ist äu- 
Berlich Zu erkennen an der ge- 
schwungenen Form des Ab- 
zugsbügels sowie an den durch- 
brochenen Streben der klappba- 
ren Schulterstütze. Die Waffe 
gilt als leichteste aller AKM- 
Ausführungen. 

Unter der Bezeichnung PMK 
begann in der Volksrepublik 
Polen im Jahre 1956 die Pro- 
duktion der AK-47 mit Holz- 
kolben bzw. Metall-Schulter- 
stütze. PMK sind auch an die 
Volksrepublik Bulgarien gelie- 
fert worden. Zum Verschießen 


von Gewehrgranaten modifi- 
zierten polnische Techniker die 
Waffe zur PMK-DGN-60. Ty- 
pisch dafür ist das kurze Maga- 
zin für 10 Spezialpatronen zum 
Zünden der Gewehrgranaten. 
Seit 1970 wird die moderni- 
sierte Ausführung PMK- 
DGN-70 hergestellt, die mit ab- 
nehmbaren Kolben bei den 
Fallschirmjägern als PMK- 
DGN-60/72 Verwendung fin- 
det. Die AKM wird seit 1966 in 
Polen als PMKM gefertigt, 
1972 kam der Lizenzbau der 
AKMS hinzu. 

Auch in der Sozialistischen 
Republik Rumänien wurden 
mehrere Versionen der Kala- 
schnikow hergestellt. Dazu zäh- 
len die AKM (deren unterer 
Handschutz in einen zweiten, 
kräftigen Griff ausläuft), die 
AKMS mit Klapp-Schulter- 
stütze aus Metall sowie eine 
Ausführung mit einem separa- 
ten Gewehrgranatgerät unter 
dem Lauf. Angehörige der Si- 
cherheitsorgane tragen eine 
leicht modifizierte Kalaschni- 
kow-MPi mit kleinerem Maga- 
zin. 

Die Volksrepublik Ungarn 
produzierte zunächst die völlig 
unveränderte AK-47 im Lizenz. 
1960 kam die АКМ hinzu — 
mit Plastkolben und einem Pi- 
stolengriff aus Plast, der etwas 
schmaler als an der Original- 
waffe war. Etwas verändert — 
mit zweitem Griff vor dem Ma- 
gazin mit darüber angeordne- 
ten Kühlöffnungen, ohne 
Handschutz — wird die Waffe 
als AKM-63 bezeichnet. Mit 
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AKM SR Rumänien 


Text: Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
Redaktion: Oberstleutnant Ulrich Fink 








kürzerem Lauf, Stahlrohr- 
Schuiterstütze und veränderter 
Mündung wird die AMD 65 
ausgeliefert. Die AKM-63 und 
die ADM-65 bildeten die Basis 
für das Gewehrgranatgerät 
AMP. 

Zu der gewiß nicht vollständi- 
gen Aufzählung der Kalaschni- 
kow-MPi-Versionen im Kaliber 
7,62 mm gesellt sich die Reihe 
der Waffen, die für Munition 
kleineren Kalibers, für die Pa- 
trone 5,45 x 39 eingerichtet ist. 
Erstmals war die sowjetische 
MPi mit dem kleineren Kaliber 
im Jahre 1974 zur traditionel- 
len Militärparade am 7.Novem- 
ber in Moskau zu sehen: Luft- 
landetruppen trugen die AK-74, 
von der bald auch die Version 
AKS-74 mit zur linken Seite 
abklappbarer rahmenförmiger 
Schulterstütze zu sehen war. 
Charakteristisch für die 
5,45-mm-Kalaschnikow ist der 
lange Mündungsfeuerdämpfer, 


während der sonstige Aufbau 
weitgehend dem der 7,62-mm- 
Ausführungen gleicht. 

Im Jahre 1983 erschienen in 
der sowjetischen Fachpresse 
Fotos von einer verkürzten 
AKS-74, die in der internatio- 
nalen Fachliteratur als AKR 
bezeichnet wird. Bewaffnet sind 
damit Luftlandeeinheiten sowie 
Besatzungen von Hubschrau- 
bern. 

Während des Truppenbesu- 
ches des Generalsekretärs des 
Zentralkomitees der SED, 
Erich Honecker, 1985 bei den 
Luftstreitkräften/Luftverteidi- 
gung führten NVA-Fallschirm- 
jäger erstmals die AKS-74 aus 
der DDR-Produktion vor. Im 
Gegensatz zum sowjetischen 
Original hat sie keine rahmen- 
förmige Schulterstütze, sondern 
eine aus einem Stahlhoim mit 
Schulteranlage. In der DDR 
wird auch die Version AK-74 
mit Holz- bzw. Plastkolben in 


Lizenz hergestellt. Da alle Waf- 
fen für die Aufnahme eines 
Nachtsichtgerätes vorbereitet 
sind, werden sie als AK-74N 
bzw. AKS-74N bezeichnet. 

In Jugoslawien werden eben- 
falls zwei Kalaschnikow-Aus- 
führungen mit kleinerem Kali- 
ber produziert. Allerdings han- 
delt es sich dabei nicht um 
Waffen für die Patrone 
5,45 x 39, sondern für das Kali- 
ber 5,56 X 45. Die für den Ex- 
port bestimmten Waffen sind 
Versionen der Modelle 70B1 
und 70AB2 und werden als 
Modell 80 mit Holzkolben und 
Modell 80A mit Klapp-Schul- 
terstütze bezeichnet. Charakte- 
ristisch sind die Mündungs- 
feuerdämpfer mit Schlitzen. 

Mit Sicherheit darf man er- 
warten, daß die umfangreiche 
Waffenpalette des Systems Ka- 
laschnikow in den nächsten 
Jahren noch größer werden 
wird. 


Aus dem Leben des Konstrukteurs 


Michail Timofejewitsch Kalaschni- 
kow wurde am 10. November 1919 
in Kurja, in der heutigen Altai-Re- 
gion gelegen, in einer Bauernfamilie 
geboren. 

Er besuchte ab 1926 die Zehn- 
klassenschule, war dann bei der 
Turkestanisch-Sibirischen Eisen- 
bahn tätig und wurde nach seiner 
Einberufung zur Armee im Jahre 


.1938 als Panzerfahrer ausgebildet. 


Dabei erwarb er sich als Neuerer 
Verdienste, z. B. mit einer Vorrich- 
tung zum optimalen Einstellen der 
Panzermotore. Um die Einführung 
seiner Erfindung in der Serienpro- 
duktion zu unterstützen, wurde er 
im Herbst 1939 in das Panzerwerk 
nach Leningrad kommandiert. 

Bei Kriegsbeginn war Kalaschni- 
kow Kommandant eines T-34, mit 
dem er vom ersten Tag an im Ge- 
fechtseinsatz stand. Nach einer 
schweren Verwundung im Septem- 
ber 1941 bei Brjansk mußte der 
Obersergeant für mehrere Monate 
in Lazaretten behandelt werden. Er 
nutzte die Zeit, um auf der Basis 
der sowjetischen 7,62-mm-Pistolen- 
patrone (7,62 x 25) eine sehr hand- 
liche MPi zu konstruieren, die eine 


metallene Klappschulterstütze und 
einen zweiten Handgriff vor dem 
Stangenmagazin aufwies. Der 1942 
gebaute Prototyp wurde zwar abge- 
lehnt, doch beschäftigte sich Kala- 
schnikow weiter mit der Konstruk- 
tion von Selbstlade-Schützenwaffen. 
Unterstützt wurde er dabei von dem 
Ballistikwissenschaftler A. A. Bla- 
gonrawow und von dem erfolgrei- 
chen Konstrukteur W. G. Fjodorow. 
Mit umfangreichen theoretischen 
Kenntnissen und praktischen Fertig- 
keiten ausgerüstet, konstruierte Ka- 
laschnikow seine nächste MPi. Je- 
doch auch diese 9-mm-Waffe — wie 
das Modell 1942 ein RiickstoBla- 
der — wurde abgelehnt. Zu dieser 
Zeit zeichnete sich bereits die Ten- 
denz zur уоп ЇЧ. М. Jelisarow und 
B. W. Semin im Jahre 1943 entwik- 
kelten Kurzpatrone M 43 

(7,62 x 39) ab. An einer Waffe für 
diese Patrone arbeitete Kalaschni- 
kow ab 1946. Er vervollständigte 
sie, als ein Wettbewerb für eine au- 
tomatische Waffe zur Patrone M 43 
ausgeschrieben wurde. Vom Proto- 
typ 1946 führte dann ein gerader 
Weg über mehrere Zwischenstufen 
zur 1949 in den Truppendienst 


übernommenen Waffe „7,62-mm- 
Automat Kalaschnikow Modell 
1947 (AK)“. Inzwischen ist dieser 
Gasdrucklader mit feststehendem 
Lauf und Drehverschluß als AK-47 
weltweit bekannt geworden — mit 
vielen Nachfolgern im In- und Aus- 
land — darunter Weiterentwicklun- 
gen, Lizenzausführungen, Nachbau- 
ten oder Nachempfindungen. 

Auf der Basis der AK-47 hat Mi- 
chail Kalaschnikow - seit 1969 
Oberst der Sowjetarmee, seit 1971 
Dr. der technischen Wissenschaften 
und mehrmals mit hohen Auszeich- 
nungen geehrt - eine ganze Waf- 
fenfamilie geschaffen. 

Die AK-47 und ihre Nachfolger 
werden international als Sturmge- 
wehre bezeichnet, weil man daraus 
weder Pistolen- noch Gewehrmuni- 
tion verschießt, sondern eine Zwi- 
schen- oder Kurzpatrone. Da aus 
den sozialistischen Streitkräften je- 
doch nach und nach die Karabiner 
sowie die älteren Maschinenpistolen 
verschwanden und die Kalaschni- 
kow zur Standardschützenwaffe ge- 
worden war, prägte man in mehre- 
ren Ländern, so auch in der DDR, 
für diese Waffe den Begriff MPiK. 





Die Nationale Volksarmee bietet Jugendlichen, die 
bereit sind, für den militärischen Schutz des Frie- 
dens und unserer sozialistischen Heimat etwas 
Besonderes zu leisten, interessante und vielfaltige 
Entwicklungsmöglichkeiten als Berufsoffizier mit 
HOCHSCHULABSCHLUSS. 
Voraussetzungen: 
— Hochschulreife 
— guter Gesundheitszustand 
vormilitärische Laufbahnausbildung in der GST 
— Führerschein Fahrzeugklasse C 
Förderung und Perspektive 
– Delegierung zur Hochschulreifeausbildung 
— Hochschulstudium mit Diplomabschluß 

in etwa 40 Studienrichtungen 





— militärakademische Weiterbildung 

— kontinuierliche Beförderung 

— Einsatz in höheren Dienststellungen 

— stetig steigender Verdienst 

— Wohnung am Dienstort 

— Förderung und Versorgung nach Ausscheiden 
aus dem aktiven Wehrdienst 


Ein Beruf in der Nationalen Volksarmee — 
eine Chance für dich! 

Frage deinen Klassenleiter, 

informiere dich im Berufsberatungszentrum! 
Schriftliche Bewerbung 

bis 31. 3. in der 9. Klasse. 
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a 8 Soldaten schreiben fiir 


Rechnung 


Wir sitzen im Kino, dein Arm liegt 
auf meiner Schulter. Noch riecht 
deine Uniform neu, es ist der erste 
Wochenendurlaub. Zum Glück war 
Babett vorhin gleich eingeschlafen, 
wir sind beide müde nach der letz- 
ten Nacht. Und trotzdem wollten 
wir hinaus aus den eigenen Wän- 
den. 

Es läuft ein Vorfilm: Vier Jahres- 
zeiten in einem Wald. Bilder, die 
mich erreichen in ihrer Schönheit: 
das Treiben der Knospen, die mär- 
chenhafte Waldwiese, Maler 
Herbst und zuletzt alles in glit- 
zerndes Weiß hüllende Schnee- 
decke. Manches von dem, das wir 
hier sehen, werden wir kaum ge- 
meinsam erleben können in den 
nächsten knapp achjzehn Mona- 
ten. Weit fort wirst du sein, Hun- 


Annonce 


Ich weiß nicht, wie Du aussiehst 


Ich kenn nicht Deinen Gang 
Was mir vertraut ist? 






derte von Kilometern zwischen 
uns. Ich rechne: ein Frühling, 
zweimal Sommer, ein Herbst, ein 
Winter. Wenn du nun, ja, na klar! 
Hätten sie dich im November ein- 
berufen, so gäbe es wenigstens 
einen Sommer mehr für uns drei – 
blöde Rechnung, sag’ ich mir aber. 
Schließlich werden wir ja noch 
viele schöne Sommer haben, schon 
deshalb, weil wir auf den einen 
verzichteten. 


Oberleutnant а. D Harald Linstädt 





Wiedersehen 


Deine Schrift und ein paar Gedanken von Dir 

Das ist nicht viel, doch reicht es, um mich aufzuwühlen 
Deshalb ruf ich Deinen Namen, wo 

das Echo ihn vervielfacht 

Deshalb mal ich mir ein Bild von Dir und 

hoffe, daß es stimmt. 


Stabsmatrose Jörg Schnabel 






Lachen fliegt 

von deinen Lippen. 
Meine Hände 
antworten 

deinem Blick. 

Und jedes Mal 

trag’ ich dich wieder 
über die Schwelle 

in unser 
Zwei-Zimmer-Schloß 
auf die Liege, die du 
Himmelbett nennst. 

ZZ Ich les’ meinen Namen 
in deinem Blick 

und lege dir sanft 
die Nacht 

auf die Haut. 


Gefreiter Holger Müller 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Karl Fischer 





Veteranen im 


Moskauer Gorki-Park 
9. Mai 1985 


Vermodert sind längst eure Uniformen, 
Eure Waffen verrostet, begraben. 

Es klirren an euren Jacketts 

Die Orden aus vielen Jahren. 


Längst habt ihr die Schmerzen verwunden 
Die blutigen Wunden sich schlossen, 
Doch bis heute stehn euch vor Augen 
Die Gesichter der toten Genossen. 


Ein Orchester schreitet vorweg, 
Noch einmal singt ihr die Lieder, 
Eure Beine, die müde schon sind, 
Finden den Marschtritt wieder. 


Eure Namenszüge — Souvenire, 
Eure Gesichter — für Fotowände, 
Seit vierzig Jahren seid ihr 

Die Zeugen wahrer Legende. 


Es war die Vergangenheit, 

Die euch so jählings erhob. 

Braucht der Mensch die Probe der Zeit? 
Ist er nichts ohne Sieg über Not? 


Verlegen stimmt ein Jugendchor ein, 
Mädchen tanzen in eurer Runde, : 











Hilfe vor Ort 
Nachtschicht 


Im grellen Halogenscheinwerferlicht 
entreißt dem unberührten Stoß 

das Schaufelbaggerrad 

gewachsnes schwarzes Gold. 


Nur ahnend die Entstehung 

vor Millionen Jahren, 

fühl ich, wie Kohle 

um mich wächst und wächst 
und sich tertiäre Zeit 

den vielen Kumpelhänden beugt. 


Die Schicht, 

die erst im Morgendämmern endet, 
verrät des Bergmanns 
kohlenreichen Schnitt 

und weist der Frühschicht 

Zeit und Raum. 

Die grüßt mit einem freundlichen: 
Glück auf! 


Schichtende 


In der Waschkaue steh ich, 
ohne Kombi und Helm, 

ganz nackt. 

Im Rhythmus des Brausestrahls 
dusche ich mir 

den Staub vom Gesicht, 

bürste die Kohle aus den Poren. 
Wie neu geboren 

schlüpf ich ins Steingrau: 
Bergmann auf Zeit. 


Oberleutnant Jürgen Knick 


Er ist die 
sichere Bank 
im 
Programm: 


Arnulf, 
der 
Reser- 
vist 


Die Arbeit mit ihm ist an- 
strengend, verlangt ћбећ- 
ste Konzentration und be- 
reitet doch ‘ne Menge 
Vergnügen. Arnulf Wen- 
ning weiß, was er will und 
was er kann. Fragt ihn je- 
mand, was er denn so ma- 
che, sagt er nicht etwa mit 
verschlossener Nase: 
„Channgsonng!”, sondern 
schlicht: „Pop. Und ich 
freue mich, мепп'5 Schla- 
ger werden." Eine ge- 
sunde, gewinnende wie 
gewinnbringende Haltung, 
der manch ehemaliger 
Rock-Kollege nicht immer 
Achtung zollt. Schade. 

Arnulfs Lebenslauf: 1957 
in Stendal geboren, in 
Magdeburg die Schule be- 
sucht, Fidte gelernt und 
eine Schüler-Band gegrün- 
det, von 1979 bis 1983 an 
der Musikhochschule 
„Franz Liszt” in Weimar 
studiert, Sänger bei der 
Gruppe Reggae Play ge- 
worden, seit 1986 auf eige- 
nen Füßen mit Solo-Kar- 
riere. So richtig erfolg- 
reich wurde er aber erst, 
als ihn Arnold Fritzsch in 
die Solisten-Mache nahm: 
AF schrieb Wenning, dem 
Interpreten mit der „extra- 
vaganten Note”, wie der 
Rundfunkproduzent Walter 
Cikan über ihn sagte, Titel 
auf den Leib! Was Wun- 
der, ist doch Fritzsch seit 
Jahren mit der Disko- 
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Szene verwachsen, und 
Wenning ist ein Disko-Typ 
mit Ambition zur Spitze: Er 
holte die begehrte Tro- 
phäe des Dresdener Nach- 
wuchsfestivals „Goldener 
Rathausmann” und im Sep- 
tember des vergangenen 
Jahres Jürgen Karneys Sil- 
bernen Bong. Im Halle- 
schen Steintor-Varieté ser- 
vierte er dem begeisterten 
Publikum einen eigenen 
„Show-Im-Biss”, für die 
РОЈ fuhr er die Sommer- 
tour '86, gastierte in Un- 
garn und in Polen ... 

Und immer wieder ist 
Arnulf in den Diskos unse- 
res Landes präsent. Frei- 
lich nicht mit sogenannter 
Lippi-Technik (rein in die 
Disko, Kassette rauf und so 
tun als ob) – er steht aufs 
„Live-haftige”. Seine Ur- 
bänder sind gut, seine 
kleine Disko-Show ist aus- 
gereift und jedesmal mit 
Pfiff. Das macht ihn be- 
liebt. Seine Ausbildung ge- 
stattet’s ihm, mehr zu tun 
auf der Bühne als nur zu 
singen. Arnulf gibt jedem 
Titel eine ausgeklügelte 


„Körpersprache”, die er 
stundenlang übt, mit sei- 
nem kleinen Ensemble 
(Orgchefin, Licht- und 
Soundtechniker) berät und 
ausprobiert. Dann steht 
er - in der Regel — drei- 
Big Minuten vor seinen 
Zuhörern; bietet Live-Ge- 
sang, gepaart mit Schau- 
spielereien, Pantomime 
und Tanzelementen ... 
»Gibt es Leute”, frage 
ich ihn suggestiv, „мог de- 
nen du besonders gern 
auftrittst?” Arnulf: „Wenn 
das die Frage nach gutem 
und schlechtem Publikum 
sein soll — nein. An mir 
liegt es! Wenn ich gut 
drauf bin, gibt's freundli- 
che Gesichter, Applaus 
und Blumen, Autogramm- 
wünsche. Für mich sind es 
Leute, die gut unterhalten 
werden wollen, die kri- 
tisch, lobend, zustimmend, 
ablehnend, freundlich, en- 
thusiastisch oder genieße- 
risch sind, Und sie alle 
möchte ich erreichen. 





Aber du weißt ja: Es recht 
zu machen jedermann, ist 
eine Kunst ...” 

„Meinste damit auch die 
Soldaten, die dir zuhö- 
ren?” — „Ich bin ja selbst 
einer, Reservist zwar, aber 
mit gutem Kontakt zur 
Fahne. Auftritte in den 
Klubhäusern der NVA und 
in Soldatendiskos hab’ ich 
regelmäßig auf dem Tour- 
neeplan; und die machen 
einen Heidenspaß.” Arnult 
und Arnold haben mit 
„Rot, so rot” den „Disko- 
Hit '86" gelandet. „Die 
Goldene Schallplatte“, so 
Arnulf Wenning, „hat bei 
mir einen Ehrenplatz erhal- 
ten. Sie spornt mich an — 
jeden Tag.” So ist das nun 
mal: Reserve gönnt sich 
keine Ruh’. 

Hartmut Kanter 





Interpret: Ein Musiker 
oder Sänger, der mit Wer- 
ken oder Titeln an die Öf- 
fentlichkeit tritt, die nicht 
aus eigener Feder stam- 
men. Er interpretiert, er- 
klärt, deutet eine komposi- 
torische oder Textvorlage, 
legt sie aus und bringt 
seine eigene Auffassung zu 
Gehör. 


Liedermacher: Begriff für 
Künstler, die sowohl Kom- 
ponist und Textautor als 
auch Instrumentalist (z. B. 
Gitarre, Klavier) und Sän- 
ger sind. 


Neu bei 
AMIGA 


{LP u. MK) Capri-Fischer — 
Schlager aus dem Süden: 
18 Sommerhits der letzten 
25 Jahre + Zwischen 
Prenzlauer Berg und Mont 
Klamott — Berliner Rocker: 
12 Titel verschiedener 
Rock- und Pop-Interpreten, 
die ihre Stadt Berlin besin- 
gen + Inka: Popmusik für 
Teens und Twens; neben 
Bekannten 10 neue Hits + 
City – Casablanca: Neue 
Rocksongs, die noch bis 
August in einer DDR-Tour- 
nee live vorgestellt wer- 
den + Zwischen Reling 
und Mast – 100 x Klock 8, 
achtern Strom: Seemanns- 
lieder und -medleys mit 
Horst Köbbert, Rica Deus, 
Heinz Draehn u.a. + 
Scheselong 82-87: Eine 
Sammlung der bekannte- 
sten Titel dieser Band + 
(Quartett) Falco + part 
zwo + Rosalili + Heinz 
Rudolf Kunze 


Autogramm- 


Adressen 





CITY: hauptpostlagernd, 
Berlin 1058 + electra: 
Gunter Grebler, 

Postf. 0107, Dresden 
8027 + Модегп-50и!- 
Band: Gerhard „Нидо" 
Laartz, Deutschhofer Al- 
lee 8, Berlin 1144 + Key: 
Andreas Fregin, Krossener 
Str, 35, Berlin 1035 + OL- 
LIS DISKO: Goeckestr. 15, 
Berlin 1092 + Mode nach 
Май: Uli Haase, Hen- 
tigstr. 18a, Berlin 1157 






РОР- 
Nachrichten 
ЛАДА 


Tina von МОМА LISE 
spielt die ,,Alleinseglerin” 
in Hermann Zschoches 
gleichnamigem Spielfilm, 
der noch in diesem Jahr zu 
sehen sein soll, Szenarium: 


Regine Sylvester, Filmmu- 
sik: Günther Fischer 





Sein musikalisches Archiv, 
darunter auch bisher un- 
veröffentlichte Aufnahmen, 
hat der am 13, Juni 1986 
verstorbene Benny Good- 
man der Yale-Universität in 
New Haven vermacht. 


Die Aufnahmen zu ihrer 

7. LP beendete die Gruppe 
electra im April. Alle Kom- 
positionen schrieben Band- 
Chef Bernd Aust und der 
Sänger Manuel von Sen- 
den. Ihr nächstes Konzert 


für Armeeangehörige ge- 
ben sie am 11. Juni in der 
Hohen Düne (Rostock). 


Noch eine Tournee hat 
Tina Turner für dieses Jahr 
geplant, dann will sie sich 
als Filmschauspielerin be- 
weisen. Wie sie durchblik- 
ken ließ, auf keinen Fall in 
einem Musikfilm. 





Eine richtige Schneeball- 


schlacht wird es beim Gro- 


Ren Berliner Kinderfest am 
31. Mai auf dem Alex ge- 
ben, außerdem knusprige 
Spezialitäten einer NVA- 
Feldbackerei und noch 
viele andere Attraktionen. 
Hauptregie: Hartmut Kan- 
ter. 


electra-Sänger Manuel von Senden 





Rock-Pop- 
Tips 
~ 


Passend zu ihrer 6. LP, 
gibt es ab 1. Mai eine 
große CITY-DDR-Tournee, 
u. a, mit folgenden Statio- 
nen: in Cottbus am 19., 
Guben am 20., Dresden 
am 21., Leipzig am 22., 
Frankfurt (Oder) am 23. 
und Lobenstein am 

24. Mai. Am 15. Juni іп 
Weißenfels. Das schwarz- 
gelbe Tour-Plakat wird 
euch ins Auge springen. 
Und ein neuer CITY-Poster 
zur LPI 





Auf dem „Витте!“ in 
Halle, einer Großveranstal- 
tung im Klubhaus der Ge- 
werkschaften „Hermann 
Duncker“, geben sich 
Günther Fischer, Silly, Chi- 
corée und die jonathan- 
Blues-Band ein Stelldichein 
mit vielen, vielen jungen 
Leuten. 


Redaktion: Oberst- 
leutnant H. Schürer 

Bild: Günter Gueffroy (1), 
Manfred Uhlenhut (2) 
Bernd Lammel (2) 
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Voreilige sagen ihm nach, er 
mache den Aktiven „einseitig”. 
Auf den allerersten Blick scheint 
dies begründet: Ein Rechtshänder 
wird Bogen und Pfeil stets mit 
nach vorn gestrecktem linken 
und nach hinten spitz angewin- 
kelten rechten Arm bedienen. 
Und dies allemal in der Aus- 
gangsstellung, beim Anlegen, 
beim Zielen und beim Abschuß. 
Bis das Geschoß sein Ziel er- 
reicht hat. Dann erst darf sich der 
Schütze in Bewegung setzen — 
zur Trefferanzeige: in der Halle 
nach jeweils drei, im Gelände 
nach jeder Serie von sechs Pfei- 
len. Ein relativ bewegungsarmer 
Sport. Also einseitig?! Mein In- 
strukteur für eine Stunde „Theo- 
rie des Bogenschießens“ behaup- 
tet das Gegenteil. Oberstleut- 
nant a.D. Erich Hegewald, Sek- 
tions- und Übungsleiter der 
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ASG Vorwärts Strausberg, preist 
die Schönheit, vor allem aber die 
Vielseitigkeit seines Sports. 

Doch - urteilen Sie selbst! 

Was zu unserer Urahnen Zeiten 
lebensnotwendige Körperübung 
war, um Wildbret zu erbeuten 
oder Feinde zu töten, das wird 
seit Ende des 19. Jahrhunderts als 
Sport betrieben. Nach langer 
Pause fand 1972 das Bogenschie- 
ßen wieder seinen geachteten 
Platz im Olympischen Programm, 
für Männer und Frauen in Form 
der Doppelten FITA-Runde. 

Die Internationale Föderation 
für Bogenschießen FITA (Federa- 
tion Internationale de Tir а [Arc) 
gibt es seit 1931. Оге а Jahre 
nach ihrer Gründung wurde der 
Deutsche Bogenschitzenverband 
der DDR (DBSV) ihr Mitglied. Er 
hatte im Oktober 1959 das Licht 
der Welt erblickt, und der heute 





77jährige Erich Hegewald zählte 
zu den Geburtshelfern. 

Erich und seine Frau Gerda — 
die „Eltern” der Strausberger Bo- 
genschützen-Sektion — mögen 
keine Gloriole, doch dies darf 
nicht verschwiegen sein: 

130 Meistertitel, 97 Vizemeister 
und 112 dritte Ränge in den natio- 
nalen Wettbewerben der Jahre 
1959 bis 1986 kommen eben auch 
auf das Erfolgskonto der Hege- 
walds. Ihre rund 80 Schützen sind 
ihre Sorge, ihre Freude ihr Le- 
ben. Und Erichs Augen leuchten, 
als er mich auf den „Seltenheits- 
wert des 86er DDR-Championats” 
aufmerksam macht: Matthias 
Trupp und Sabrina Deutschmann 
sorgten bei den 14- bis 15jähri- 
gen für neue Landesrekorde. 
Anke Reuter wurde Juniorenmei- 
sterin mit 59 Ringen Abstand vor 
der Zweitplazierten. Und Gabriele 





Möslein, die DHfK-Studentin und 
bisher erfolgreichste Strausberger 
Bogenschützin, verteidigte hart- 
näckig den 1. Rang im Scheiben- 
schießen bei den Damen und 
drang mit ihrem Sieg im Feld- 
und Jagdschießen in die Phalanx 
der Berliner Nimrod-Jünger ein. 
Das sind Früchte leistungssport- 
lichen Könnens, denen neben Be- 
geisterung, Selbstdisziplin und 
bedingungslosem Trainingsfleiß 
gewiß die im Verlauf vieler Wett- 
kämpfe gewonnenen Erfahrungen 
der Aktiven im Umgang mit Gerät 
und Konkurrenz zugrundeliegen. 
Kommen, sehen und siegen ist 
auch hier kaum vorstellbar, wenn 
man nur mal dies bedenkt: Ein 
Anfänger benötigt in der Regel 
wenigstens ein bis zwei Jahre 
Übung, um auf der von innen 
nach außen gelb-rot-blau- 
schwarz-weiß-gefärbten Zehner- 








1 Unterfeldwebel Anke 
Mußmann mit ihrem 
Sportgerät, einem GER- 
MINA-Reflexbogen. 
Mehrfach geschwun- 
gen, bewirkt er eine 
höhere Pfeilgeschwin- 
digkeit (etwa 300 km/h) 
als der einfache, ge- 
rade Bogen. Gewicht: 
800 g, Länge: etwa 

1,70 т; Zugkraft: 18 kp 
(für Männer 19-20 kp). 
Der obere Griffteil 
dient der Pfeilführung, 
darüber befindet sich 
das vertikal sowie nach 
vorn bzw. hinten ver- 
stellbare Korn. Die 
langgliedrigen Stabilisa- 
toren vermindern seitli- 
ches Schwingen des ' 
Bogens beim Ablassen 
des Pfeils. Mit dem 
Doppelglas (an der 
Hüfte links) beobachten 
die Schützen ihre Tref- 
ferlage 


3 Irina Grochowski bei 
einer Erwärmungs- 
übung mit dem handli- 
chen Gummischlauch, 
der als Expander gute 
Dienste leistet 


4 Sekundenbruchteile 
vor dem Ablassen des 
Pfeils voll konzentriert: 
Gabriele Möslein 


5 Irina in beispielhafter 
Haltung kurz vor dem 





ringscheibe ein halbwegs ver- 
nünftiges Trefferbild zu erzielen. 
Aller Anfang ist eben schwer, 
doch auf den Bildern dieser Sei- 
ten nicht zu erkennen. 

Ob Anke, Irina oder Gabriele — 
sie verstehen es vorzüglich, sich 
im Turnierverlauf zu konzentrie- 
ren und autosuggestiv so zu be- 
einflussen, daß Fremdeinwirkun- 
gen ihnen wenig Ärger bereiten. 
Freilich, der mehrfachen Landes- 
meisterin Gabriele Möslein ge- 
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lingts am besten, meisterlich 
eben. Das heißt; die Sportlerin ist 
charakterlich ausgeglichen, nicht 
hektisch, sondern geduldig und 
zäh beim Verfolgen eines Zieles. 
Effekt angestrengten Trainings. 
Und auch dies erwirbt ein Bogen- 
schütze: in zweifacher Hinsicht 
begehrenswerte Haltung. Zum er- 
sten — Ehrlichkeit zu sich selbst 
und zum sportlichen Gegner. 
Denn Belästigung eines Kontra- 
henten an der Schützenlinie oder 





versuchter Betrug bei der Treffer- 
anzeige sind als unehrenhaft ver- 
pönt und würden rigoros mit Dis- 
qualifikation geahndet. Zum zwei- 
ten — eine schöne Gestalt. Die 
Spezifik des Bogensporttrainings 
erzwingt eine absolut „menschli- 
che“ aufrechte Körperhaltung. 
Bar jeglicher Verrenkungen ist 
für den Athleten mit jedem An- 
schlag ein Sich-dehnen-und-rek- 
ken der ganzen Statur nach oben 
verbunden, hocherhobenen 


` Hauptes; 144mal während einer 
Einfachen, 288mal bei einer Dop- 
pelten FITA-Runde, die sich über 
zwei bis vier Wettkampftage er- 
streckt. Nebenbei bemerkt, das 
kostet Energie. Nach 288 Pfeilen 
hat der Schütze eine Kraftleistung 
vollbracht, die mit dem Entladen 
von 7,2 Tonnen Briketts ver- 
gleichbar ist. Ein „einseitiger” 
Sport? 

Bei jenen, die ihn betreiben, 
wird man schiefe Schultern, ge- 
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beugte Rücken oder andere Ab- ` 
normitäten vergebens suchen. 
Sie haben sich einer Körper- 
übung verschrieben, die eigent- 
lich jeder zu pflegen vermag — 
von früher Kindheit an bis ins 
späte Alter. Bogenschießen stellt 


hohe Ansprüche an Kraft und Ge- 


schicklichkeit, Beharrlichkeit und 
Selbstbewußtsein. Es stärkt die 

Arm-, Rücken- und Bauchmusku- 
latur und schließt Haltungsschä- 
den aus. Mehr noch, solche sind 


| Abschuß des Pfeils: mit 
| perfekter Linie vom" 

| rechten Ellenbogen 
über die rechte zur lin- 
ken Hand. Die Zug- 
hand spannt die Sehne 
so, daß sie Nasenspitze 
und Lippen berührt und 
der Zeigefinger unter 
dem Kinn liegt 


6 Nach dem Abschuß. 
Irina verharrt in Schuß- 
stellung, bis der Pfeil 
seinen Weg beendet 
hat 


2 Irina vor dem zwei- 
ten Schuß einer Dreier- 
serie. Eine Phase, die 
sie trotz knappem Zeit- 
limit (2,5 min für 

3 Schuß) gern in die 
Länge zieht 


8 Trefferanzeige nach 
einer Serie. Auch dabei 
herrscht die während 
eines Wettkampfes ge- 
nerell gedämpfte At- 
mosphäre; Freudenlärm 
oder lautstarker Ärger 
verbieten sich von 
selbst 


9 Optimal war diese 
"| Serie nicht. Ob die 
nächste mehr Zähler 
einbringt? ... 


d 9/10 Irina will sich stet. 
gern und richtet sich 
darauf ein — autosugge- 
stiv 


bei regelmäßigem Training sogar 
korrigierbar. Womit erwiesen ist: 
Erich Hegewald preist diese 
ästhetische Sportart zu Recht. Ich 
hätte Lust, bei ihm zu lernen ... 


Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Breit schwappt die 
Welle am Panzerbug 
hoch, als der T-55 in den 
Fluß hinabtaucht, zielstre- 
big dem anderen Ufer 
zurollt. Rhythmisches - 
Rasseln tönt aus den bei- 
den Auspuffen seitwärts 
des Wagens, mühsam 
drängen sich die Gase 
durch die Flatterventile, 
die ein Eindringen von 
Wasser in den Motor 
verhindern. In den Fluten 
verstummt der aufrei- 
zende Lärm, nur ein quir- 
liger, sich langsam fort- 
bewegender Wasser- 
schwall sowie zarte, bläu- 
liche Wölkchen zeigen 
an, daß der Motor wei- 
terhin arbeitet, den Pan- 
zer vorwartstreibt. Doch 
dann — in Strommitte 
brodelt das Wasser nicht 
mehr, unbeweglich 
bleibt das Luftzufüh- 
rungsrohr, das einzige 
äußere sichtbare Zeichen 
des Kampfwagens, an 
seinem Ort. Motorausfall! 
Mit Druckluft versucht 
Unteroffizier Hudl, der 
Fahrer, den Motor zu 
starten. Es mißlingt. 


Schon greift der Panzer- 
kommandant zur Sprech- 
funktaste: „Hier Lehns- 
herr 10. Motor springt 
nicht mehr an.” Der Ruf 
geht an den Komman- 
danten der Übersetz- 
stelle. „Schalten Sie um 
auf Welle 3!" befiehlt die- 
ser. „Sie werden gebor- 
gen.” Und an den Sicher- 
heitsoffizier, der sich am 
gleichen Ufer befindet: 
„Amor! Übernehmen Sie 
Rettung und Bergung!” 
Handlungen laufen nun 
ab, die mehrfach erprobt 
und abgestimmt worden 
sind, wie auch hier im 
Panzerregiment „August 
Bebel”. Direkt am dies- 
und am jenseitigen Ufer 
steht je eine Panzerzug- 
maschine. Aufgebaut auf 
dem Fahrgestell des T- 
55, weisen sie die glei- 
che Geländegängigkeit 
und Beweglichkeit wie 
Panzer auf. Hoch oben 
auf den großen Aus- 
stiegsrohren thronen die 
Kommandanten, beob- 
achten ständig das Ge- 
schehen auf dem Fluß. 
Und so haben sie denn 


auch sofort, als der T-55 
stehenblieb, die Motoren 
ihrer Maschinen anwer- 
fen lassen, harren des 
Einsatzkommandos. 
Schon tént's: „Amor 1 
und 2! Zur Bergung vor- 
warts!” Der Befehl gilt 
der dem Havariepanzer 
nachstgelegenen sowie 
einer 30 Meter dahinter 
stehenden Panzerzugma- 
schine. Herausziehen im 
direkten Zug mittels die- 
ser beiden Fahrzeuge — 
fur diese Variante hat 
sich der Sicherheitsoffi- 
zier entschieden. Fur die 
Panzerbesatzung besteht 
keine Gefahr, sie ver- 
bleibt auf ihren Plätzen 
und wird mit ihrem Ge- 
fechtsfahrzeug gebor- 
gen. Als nach dem Befin- 
den der vier dort unten 
im Wasser gefragt wird, 
klingt’s aus dem Panzer: 
„Gut!” Währenddessen 
ist ein Rettungs- und Si- 
cherungsboot an den be- 
wegungsunfähigen Stahl- 
koloß herangeschwom- 
men. Soldat Hauffe steu- 
ert das vollbesetzte Boot, 
reguliert den Motor. Ge- 
schickt hält er das Was- 
serfahrzeug gegen die 
Strömung, achtet darauf, 
daß er nicht in den Stru- 
del am stehenden Panzer 
gerät. Von seiner Ma- 
növrierkunst hängt es mit 
ab, ob die Abschlepp- 
trossen schnell verbun- 
den werden können, ob 
er dem Schäkelkom- 
mando da vorn im Boot 
die Arbeit erleichtert. Am 
Bug langt Gefreiter Libo- 
rius nach einem Enterha- 
ken, löst vom Luftzufüh- 
rungsrohr das Hanfseil, 
welches mit der hinteren 
Stahltrosse des Panzers 
verbunden ist. Zusam- 
men mit Unteroffizier 
Richter, dem anderen 
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Pionier des Schäkelkom- 
mandos, zerrt er das 
schwere Stahlglied an 
Bord, klemmt es in die 
Schäkelvorrichtung. Jetzt 
die Trosse der Zugma- 
schine! Schon beim er- 
sten Zupacken fängt der 
Unteroffizier gekonnt das 
Hanfseil auf, welches 
ihm vom Kommandanten 
herübergeworfen wurde. 














Stück dem nassen Ele-- 
ment. Der Sicherheitsof- 
fizier nickt anerkennend, 
schaut auf seine Uhr. 
„Vier Minuten. Sehr gut. 
Schneller kann's kaum 
gehen. Jeder hat hier ta- 
dellos gearbeitet.” 

Auf dem Abstellplatz. 
Beim Havariepanzer öff- 
net sich die Fahrerluke, 
fröhlich schaut Unteroffi- 
zier Hudl heraus. Angst 
hätte keiner von ihnen 
gehabt, erzählt er. „Wir 
wußten, ihr holt uns 
raus.” Vertrauen in das 
Können der Bergespezia- 
listen, es ist auschlagge- 
bend, um auch solch 
einen Vorfall zu überste- 
hen. Gewissensbisse ob 
des Zwischenfalls 
braucht Hudl keine zu 
haben, denn er kann 
seine Maschine hervorra- 
gend steuern und der 
Motorausfall — er war 
befohlen worden! Eine 
„Намапе" sollte Lehrvor- 
führung für viele zu- 
schauende Panzersolda- 
ten sein, die sich über- 
zeugen konnten, daß al- 
les getan wird, um das 
Leben einer Besatzung 
bei der Unterwasserfahrt 
zu sichern. Eine simu- 
lierte Vorstellung also, 
aber auch sie kann nicht 
mit links abgewickelt 
werden, verlangt Kon- 
zentration und solide Ar- 
beit wie bei einem ech- 
ten Zwischenfall. Unter- 
offizier Hud! kann dem- 
nach durchaus zufrieden 
Wiederum ziehen beide sein. Nur etwas mißfiel 
Pioniere ein dickes Stahl- ihm: Ein dünner Wasser- 
band an Bord, verbinden strahl, der aus einer un- 
die Enden. Fix geht das, dichten Ecke seines Win- 
sie verstehen schon ihr kelspiegels drang. 
Handwerk. . „Mann, hat der mich be- 

„Zug! Vorwärts па.“ 
marsch!” Behutsam set- 
zen sich die beiden Pan- 
zerzugmaschinen in Be- 
wegung, straffen sich die 
meterlangen Stahlseile, Text: Oberstleutnant 
entreißen sie das Ge- Horst Spickereit 
fechtsfahrzeug Stück für Bild: Manfred Uhlenhut 
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Eine merkwürdige Kombination? 

Noch merkwürdiger wird’s, wenn man hört, daß 
es dabei nicht nur um Pornografie geht, sondern 
um Werbung und Waffen. Da fragt sich, was hat 
denn Waffenwerbung mit Pornografie zu tun? Wir 
könnten es uns leicht machen und auf eine Studie 
verweisen, die die Arbeitsgruppe für Rüstung und 
Unterentwicklung der Hamburger Universität vor 
einiger Zeit vorgelegt hat. Sie untersuchte nämlich 
die Problematik „Werbung für Rüstungsgüter” und 
kam zu dem Schluß, daß es sich dabei um „bunte 
Kriegswaffenpornografie” handelt. 

Verhält es sich so, oder steckt noch mehr 
dahinter? 

Schauen wir zunächst mal ins Lexikon. 

„Pornografie (griech. porne, ,Hure’): literarische, 
auch bildliche Darstellung von (sexuellen) Unzüch- 
tigkeiten bzw. Obszönitäten. Im Imperialismus ist 
die P. Teil der bürgerlichen Schund- und Schmutz- 
literatur und der kommerziell bestimmten Manipu- 
lierung der Massen durch das Monopolkapital.” — 
„Werbung: bewußte, zweckgerichtete Beeinflus- 
apna von Menschen, die der zielgerichteten 

rchsetzung politischer, kultureller und wirt- 
sçhaftlicher Interessen dient und alle Bereiche des 
gesellschaftlichen Lebens durchdringt.” 


Dlo Üborlobonslählgkoit olner Besat- ж! will, 
zung und го sichere Heimkehr von einem бег 30000 Panrerkamptiahrzougo In 
Kompfolnsntz können ohne wolloros von оба Ka Löndern wurden mit Brand- und 
dor Wirksomkoil der Brand- und Übarhlt- Üborhlizungsschulzanlogen von Graviner 
zungsschulzonlagon dos Fahrzeugos ab- ausgerüsiet. 
hängen, Grevinor-Aniogon — schnell und 
Dor Ргоја solcher Anlagen Isl badou- sicher; wirksam und zuvorlössig: orprobt 
lungslos Im Verhällnis zum Wert, don man undbowährt. 
don Monschenlobon der Bosotzung, dem Ein Кіоіпог Preisfür oino sichere Hoim- 
Aufwand für thro Ausbildung und dem керг. 
Wort dos voll ousgorüsiolen Fahrzeugs zu- 


_ Waskostet 
sichere Heimkehr’? 


Е garen 


"survival 


Fire and overheat protection systems 
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In diesen beiden Sacherklärungen haben wir 
zwei wichtige Ansatzpunkte. Zum einen geht es 
um die kommerziell bestimmte Manipulierung von 
Massen, und zum anderen ist kein Bereich des 
gesellschaftlichen Lebens davon ausgenommen. Es 
kommt aber noch eine wesentliche Tatsache 
hinzu, die gewissermaßen das Bindeglied zwi- 
schen beidem darstellt: Wenn es um den größt- 
möglichen Profit geht, dann gab es für die Mono- 
polbosse und ihre Helfershelfer noch nie Tabus. 
Und moralische Bedenken schon gar nicht. Nach 
dem Motto, daß der (menschenfeindliche) Zweck 
auch die (perversesten) Mittel heiligt, ist in ihren 
Augen alles erlaubt. 





Das haben schon die Klassiker des Marxismus- 
Leninismus herausgefunden. Doch — und wir sind 
so kühn, dies zu behaupten — sie konnten wohl 
kaum erahnen, welche Auswüchse solche Denk- 
haltung einmal hervorbringen würde. Beispiels- 
weise in der Werbung für Waffen. Werbung für 
Waffen? Schon die Tatsache ruft Abscheu 
hervor — und Unverständnis: Buntschillernd ver- 
packtes Anpreisen von technischen Systemen, die 
zerstörend und vernichtend wirken. Da wird das 
Denken von hochqualifizierten und auch hochbe- 
zahlten Werbespezialisten eingesetzt, um das 
Undenkbare den Leuten schmackhaft zu 
machen ... 











Und das sieht dann folgendermaßen aus: „Die 
staatseigene British Aerospace wirbt fiir ihre Flug- 
abwehrrakete ,Rapier’, als wäre es ein Toaster 
(‚einfach zu bedienen, schnell einsatzbereit, 
geringe Kosten’). Der Renommierkonzern Rolls 
Royce zeigte jüngst auf einer Doppelseite in 
, Time’ eine zerbombte Landebahn und die Lösung 
für solche Probleme: Das von RR-Düsen angetrie- 
bene Kampfflugzeug AV-8B. Der Text liest sich, als 
sei der Krieg bereits in vollem Gange und als 
gehörten schwere Waffen in jeden Haushalt. Die 
amerikanische Konkurrenz ist nicht weniger volks- 
tümlich. Mit sportlichem Unterton ‚Also, das ist 
Luftüberlegenheit‘ wirbt Grumman für den Allwet- 
terjäger F-14 ... Doppelseitige Farbanzeigen in 
‚Business Week’ stellen das Programm des Unter- 
nehmens vor, als könne man Senkrechtstarter, 
Jäger und Raketenwaffen frisch aus dem Katalog 
bestellen. Das gleiche gilt für Lockheed, Todd Shi- 
phards, Teledyne Ryan Electronics und Rohr 
Marine Inc. Da sich niemand einen Allwetterjäger 
für 18 Millionen Dollar in den Garten stellt oder 
eine ‚absolut tödliche‘ Abwehrrakete in den Keller 
legt, bleibt die Frage: Wozu der Aufwand?“ 

Eine berechtigte Frage, die vor einiger Zeit das 
großbürgerliche BRD-Organ „Handelsblatt“ stellte. 


Ungewöhnliche 
Lösungen 

gesucht und 
gefunden. 


Wir sind Ihr Partner 
auf dem Gebiet der 


LOGISTIK 


Logistik ist mehr als nur 
WarentluBregelung 
Deshalb befassen wir uns 
u.a. auch ти 


© Lösungen kundenspezifischer 
Probleme 


e Gutersteuerungs- und 
Bewirtschaftungssystemen 


e Bedienungs-,Wartungs-und 
Reparaturanleitungen 


• Ersatzteilkatalogen 
• Warenbeschreibungen 


® Technischer und 
fogistischer Ausbildung 


e Systembetreuung 


• Rechnerprogrammen 
fur die Logistik 





Um die richtige Antwort geben zu können, muß 
man folgendes wissen: Die verschlungenen Profit- 
Wege in der Riistungsindustrie sind besondere. 
Waffen- oder Rüstungsgüter, wie es so schon 
umschrieben wird — sind nåmlich keine Artikel 
wie irgendein „besonders weiß waschendes 
Mittel” oder eine „unbedingt erforderliche Schön- 
heitscreme”, die den Leuten werbepsychologisch 
angepriesen wird. Für Waffen ist der imperialisti- 
sche Staat der einzige Auftraggeber. Das heißt, die 
Riistungsmonopole sind eigentlich gar nicht 
gezwungen, ihre Artikel — also Waffen der unter- 
schiedlichsten Art — auf dem Markt anzubieten. 
Und sie müssen demzufolge auch nicht mögliche 
Konkurrenten über den Preis, die Qualität oder die 
schrillere Werbung aus dem Felde schlagen. 
Denn, wie gesagt, der einzige „Kunde“ ist ja der 









ШШШ 1и 


imperialistische Staat. Zudem ist die Produktion 
durch langfristig angelegte Hochriistungspro- 
gramme weitgehend vorherbestimmt, wobei zwar 
verschiedene Riistungskonzerne miteinander kon- 
kurrieren kënnen, jedoch jedem von ihnen ein 
gewisser Anteil am Hochriistungs-Profit-Kuchen 
sicher ist. Hinzu kommt auch noch, daß ein ziem- 
lich erheblicher Teil der Rüstungsproduktion von 
der Projektierung über den Bau von Prototypen bis 
zur Serienfertigung vom imperialistischen Staat als 
dem alleinigen Auftraggeber subventioniert wird. 
Ja, selbst bei kostspieligen Fehlentwicklungen 
übernimmt der Staat die Verluste. Immerhin sitzen 
ja im Parlament politische Vertreter der Rüstungs- 
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— Vielseitige Einsatz- 


ie 


escheere 





monopole. Im Grunde genommen ist das alles 
nichts anderes als Militär-Industrie-Komplex in 
Aktion. 

Und was bedeutet das in unserem Fall? 

Die „bunte Kriegswaffenpornografie“ richtet sich 
gar nicht an den eigentlichen Kunden! Wie näm- 
lich schon das „Handelsblatt“ richtigerweise fest- 
gestellt hat, wird kein normaler Durchschnitts- 
bürger in diesen Ländern sich einen Allwetterjäger 
in den Garten stellen oder eine Rakete in den 
Keller legen! Und überdies treffen die jeweiligen 
Verteidigungsministerien oder entsprechenden 
Beschaffungsstellen nicht erst ihre Entscheidung 
für ein ganz bestimmtes Waffensystem, nachdem 


а55еп. 


апде: 


Uberragende Се- 
schwindigkeit 






Beste Manévrier- dë a ‚ ће 
fåhigkeit OR ў 






Vollständig 
amphibisch 


fahigkeit 


‘shen Ländern im Eip“ 


sie die Annoncenseiten in einschlägigen Rüstungs- 
fachzeitschriften durchgeblattert haben. 

Da gibt es Absprachen, die viel früher auf ganz 
anderen Капајеп getroffen worden sind. Nicht 
umsonst hat der Militär -Jndustrie Komplex seine 
Lobbyisten in den entsprechenden Gremien. Das 
sind Leute, die von den jeweiligen Rüstungsmono- 
polen „безсћепке“ und „Beraterhonorar” 
bekommen und dafiir deren Profit-Interessen 
durchsetzen helfen. Dazu bedarf man keiner 
Annoncen fiir Waffen. 

Wozu also dann diese besondere Werbung? 
Ganz einfach: Sie soll nicht Каџтег beeinflussen, 
sondern Meinungen. Denn, wie die Hamburger 
Arbeitsgruppe herausfand, handelt es sich um eine 
»ббег die Medien vermittelte politisch-ideologi- 
sche Konditionierung der Bevölkerung«. Der psy- 
chologische Hintergrund ist folgender: »Die wirk- 
same Propagierung einer scheinbaren Unverzicht- 
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barkeit bestimmter Rüstungsgüter in der Offent- 
lichkeit férdert die staatliche Beschaffungsbereit- 
schaft. Das Kritikpotential, das sich bisher ange- 
sichts knapper Finanzmittel und gesamtwirtschaftli- 
cher Krisenerscheinungen gegeniiber aufwendigen 
Rüstungsvorhaben entwickelt hat (Gewerkschaften, 
Friedensbewegung), soll auf diese Weise politisch 
neutralisiert werden.” 

Die Aussage deckt sich haargenau mit dem zyni- 
schen Urteil eines New Yorker Werbefachmannes, 
der erklärt hatte: „Diese Anzeigen testen die 
öffentliche Meinung und beeinflussen sie gleich- 
zeitig. Außerdem werden über Publikumszeit- 
schriften Entscheidungsträger in Regierung und 
Parlament erreicht, die keine Militärmagazine 
lesen.” 

Da müssen die Leute also direkt dankbar sein, 
daß es gewisse Presseorgane gibt, die ihnen auf 
Hochglanzpapier und in grellbunten Farben 
„unentbehrliche” Waffensysteme so anpreisen, als 
gehörten diese zum täglichen Leben. „Unentbehr- 
lich“ lautet nämlich der Werbeslogan für das 
Mehrzweckkampfflugzeug Tornado, das für soge- 
nannte tiefe Schläge im sozialistischen Hinterland 
vorgesehen ist, wenn am „Tag X“ der Einsatzbe- 
fehl für die Besatzungen kommt ... 

Unentbehrlich — eine Waffe? Das ist grotesk. 
Doch gerade diese scheinbar unlogische und vor 
allem irreale Darstellung ist der springende Punkt, 


Der Piranha 
und erledigt seine Feinde i s 


innerhalb wenigen Sekunden, 
ohne ihnen die geringste 
Chance zu lassen 


Gründe: 

— Überragende Ge- 
schwindigkeit 

— Beste Мапбупег- N ч 
tähigkeit 

— Volistindig 
amphibisch 

— Vielseitige Einsatz- 
fähigkeit 
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Боптосгнаце 


der sozusagen das übergreifende psychologische 
Element dieser besonderen Manipulierungsform 
darstellt. Als unentbehrlich sollen Waffen in den 
Augen derjenigen erscheinen, die sie letztendlich 
auch zu bezahlen haben. 

In einer Zeit, da die weltweite Koalition der Ver- 
nünftigen in wächsendem Maße danach strebt, 
nicht nur Kernwaffen, sondern möglichst Zerstö- 
rungssysteme überhaupt zu ächten, zu bannen 
und vor allem zu verbannen, strebt eine zwar zah- 
lenmäßig kleine, aber dennoch mächtige Gruppe 
der Unvernünftigen danach, ein entsprechendes 
Klima zu erzeugen, um neue Waffen in klingende 
Münze umsetzen zu können. 

Genau das Ist die besondere Pornografie. Oder, 
um es deutlicher auszudrücken: Das ist eine 
besonders üble Form abartigen Denkens! 

Das Gefährliche dieser auch von einigen BRD- 
Wissenschaftlern zu Recht als „bunte Kriegswaf- 
fenpornografie” bezeichneten speziellen Manipu- 
lierungsmethode besteht darin, daß sie in ganz 





geschickter Art und Weise an gängige Werbespots 
anknüpft, die tagtäglich auf die Bürger im Westen 

einwirken. Ein neuer Kampfpanzer wird werbepsy- 
chologisch ebenso „verkauft” wie ein Staubsauger. 
Das geschieht so: „Azurblauer Himmel, grüne Hel- 


delandschaft, das Spiel mit Lichteffekten, die Zuhil- 


fenahme fotografischer Tricktechniken, die Beto- 
nung von Kraft, Dynamik und Überlegenheit, dies 
alles sind Elemente, mit denen die tödliche Potenz 
der Rüstungsgüter in Bild und Sprache spielerisch 
verfremdet und so werbewirksam geglättet wird: 
alles in allem ein Hohelied auf die Vollkommenheit 
des spitzentechnologischen Pulverfasses, auf Treff- 
sicherheit und Zuverlässigkeit bei der Vernichtung 
von Menschenleben”, stellen die Hamburger Wis- 
senschaftler in ihrer Dokumentation auf Seite 31 
fest! 

Hier wird der unheilvolle Einfluß des 
Militär-Industrie-Komplexes direkt sichtbar, der die 


®Unentbehrlich® : 





großen Profite aus der Rüstungsproduktion auch 
dazu nutzt, um auf diese Art und Weise neue vor- 
zubereiten. Und wenn man die Aussage aus dem 
Almanach des Bundespresseballs von 1980 — 
„Kriege sind die Werbekampagnen der Rüstungs- 
industrie“ — dazunimmt, dann offenbart sich der 
bedrohliche Charakter dieser abartigen Denkhal- 
tung in seiner unverfälschten Gefährlichkeit. 

Doch die schlimmste Perversion kommt noch. 
Sie ergibt sich aus der Wirkungsweise des Militär- 
Industrie-Komplexes, seiner Verflechtung mit den 
Führungskräften in der Politik. Der imperialistische 
Staat ist — das wurde schon festgestellt — der ein- 
zige Käufer von Rüstungsgütern. Die entspre- 
chenden Monopole wiederum lassen sich über 
künstlich überhöhte Preise im Grunde genommen 
ihre Werbung für Waffen von diesem Staat 
bezahlen. Und dieser zieht dem Steuerzahler das 
Geld aus der Tasche. Ergo: Letztendlich bezahlt 
der einfache Mann die „bunte Kriegswaffenporno- 
grafie”, die ihm neue Waffen offeriert. 

Eine menschenwürdige Zukunft? Dafür sei oft- 
mals kein Geld vorhanden, sagen die politischen 
Vertreter, hinter denen auch die Rüstungsmono- 
pole stehen. Geld für Waffen und deren öffent- 
liche Lobpreisung? Dafür ist es vorhanden. 

Was für eine Welt... 

Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 
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Die modernen Transportfllegerkrifte sind mit speziellen militärischen 
Flugzeugen ausgerüstet, die sich In Konstruktion und Bewaffnung 
von anderen Flugzeugtypen unterscheiden. 

Nach Ihrem Verwendungszweck werden sle In schwere, 

mittlere und leichte Transportmaschinen elngetellt. 

Zu den leichten zählt die auch In der 
Nationalen Volksarmee eingesetzte sowjetische 






Der im Konstruktions- umfangreicher und kom- nem Antrieb in den fast Fallschirmen abgeworfen 
büro von Oleg Antonow plizierter geworden, 60 Kubikmeter fassenden werden sollen, aus Hö- 
(1906—1984) entworfene denn sie hatte in der Laderaum gelangen. hen unter 20 Meter auch 
Flugzeugtyp hat in unse- Transportversion nur an Container und Paletten ohne Schirm. An den ` ` 
ren Luftstreitkräften vor ` der rechten Seite eine dagegen werden auf Bordwänden des e 
einigen Jahren die über nach oben zu klappende ei Förderband, ‘mit 
einen langen Zeitraum ` Lade | Hil ее! | 
uverwendete 11-14 abge- — је De Ў 
_ löst. Der Generations- 
wechsel stellte gleichzei 
tig höhere Anforderun- 
gen an das fliegende u 
technische Personal. 
Nehmen wir nur einmal uru 
die gesamte Be- und Ent: | 
ladeeinrichtung, die der | 
· Bordtechniker zu bedie- _ 
_ men hat. Die ist im Ver- 
SES zur e 14 weitaus ' 





































An-26 betragt 5,5 Ton- 
nen. 

Neu gegenüber dem 
Vorgängertyp, der von 
zwei Kolbenmotoren an- 
getrieben wurde, sind: 
die Systeme und die Be- 
‘dienung der Turboprop- 


`` Triebwerke Al-24.WT mit 


je 2075 kW Leistung so- 
wie der noch zusätzlich 
in der rechten Trieb- 


E werksgondel unterge- 


| brachten Strahiturbine. 
“Sie schafft eine Startlei- 
al stung von 7,85 КМ. Die- 
ses Strahltriebwerk nut- 
zen die Flugzeugführer 
zusammen mit den 





` Hauptmaschinen sowohl 


beim Start, um die An- 
rollstrecke zu verkürzen, 
als auch zum Landen mit 
maximaler Landemasse. 
Außerdem dient die Tur- 
bine zum Anlassen der 
Haupttriebwerke am Bo- 
den, wenn keine Au- 
ßendbordspannungsquel- 
len vorhanden sind. Und 
sie speist das Bordnetz, 
wenn der Gleichstromge- 
nerator des Flugzeuges 
einmal ausfallen sollte, 
Gegenüber der 11-14 ist 
die schwerere An-26 
zwar besser steuerbar, 
was aber gleichbedeu- 


tend ist mit geringerer 
Kursstabilität. Das erfor- 


dert von den beiden Pilo- 


ten in der Kanzel, auf 
jede windbedingte Kurs- 
abweichung sofort mit 





während der Bordtechni- 
ker die Triebwerkspara- 
meter überwacht und der 
zweite Flugzeugführer 
nach vorn und rechts 
versucht, sich nach Sicht 


gefühlvollen Steuerbewe- zu orientieren, um die 
gungen zu reagieren. Be- Absetzzeichen am Boden 


sonders wichtig ist das 
beim Absetzen von Fall- 
schirmjägern, die zu 
einer bestimmten Zeit an 


einen bestimmten Ort ge- 


bracht werden müssen. 
Wenn dann noch 
schlechte Sicht dazu- 
kommt, konzentriert sich 
der Kommandant aus- 
schließlich aufs Fliegen, 


‘ja nicht zu verpassen. 


Die linke Seite über- 
nimmt der vierte Mann 
der Besatzung, der. Steu- 
ermann. Durch den Bli- 
ster, eine aerodynamisch 
geformte tropfenähnliche 
und mit Piacryl verklei- 
dete Ausbuchtung an der 
linken Rumpfseite, kann 
er sowohl den Luftrau 





beobachten als auch die 
Sichtnavigation nach Bo- 
denorientierungspunkten 
führen. Aber nicht nur in 
der Navigation muß sich 
der Steuermann einer 
An-26 auskennen, son- 
dern auch über die Me- 
teorologie, die Funk/ 
Funkmeßausrüstung so- 
wie die Elektrospezialaus- 
rüstung muß er Bescheid 
wissen. Denn in dieser 
Transportmaschine befin- 
det sich das Elektro- 
schaltpult für das Anlas- 
sen der Triebwerke an rechnen muß der Steuer- 
seinem Arbeitsplatz, und Mann können! Ständig 
folglich hat er es auch zu Kursberichtigungen ent- 


bedienen. Und worauf es sprechend dem Wind 
vor allem ankommt: und exakt die zu flie- 


gende Geschwindigkeit 
ermitteln, um zur befoh- 
lenen Zeit am Ziel einzu- 
treffen. 

Umfangreicher sind 
seine Aufgaben auch ge- 
worden, weil die An-26 
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Maximale Startmasse 
Normale Startmasse 


Maximale Nutzmasse 
Normale Nutzmasse 
Kraftstoffvorrat 


Tragflügelfläche 


m. max, Nutzmasse 

m. max. Kraftstoffvorrat 
Höchstgeschwindigkeit 
Reisegeschwindigkeit 
Abhebegeschwindigkeit 
Landegeschwindigkeit 
Dienstgipfelhöhe 
Steiggeschwindigkeit 
Startrollstrecke 
Landerollstrecke 


Taktisch-technische Angaben: 


24000 kg 
23000 kg 
15400 kg 
5500kg 
4500kg 
7000 | 
23800 mm 
29200 mm 
8575 mm 
75 m? 
2 PTL ALGA WT 
1 TL RU-19A-300 
2 х 2075 kW + 7,85 kN 


1100 km 
2350 km 
540 km/h 
430 km/h 
220 km/h 
195 km/h 
7500 m 
7,2 m/s 
870 m 
650 m 
4 Mann 


in der NVA ohne Bord- 
funker fliegt. Dessen Tä- 
tigkeiten erledigt nun der 
Steuermann mit. Er führt 
auf der Flugstrecke den 
Flugfunkverkehr in rus- 
sisch und englisch. Auch 
das Abstimmen der Navi- 
gationsgerate an Bord für 
die Kontrolle des Flugwe- 
ges, das Einstellen der 
Frequenzen von Funkfeu- 





ern am Empfänger des 
Radiokompasses, gehö- 
ren dazu. Sehr hoch 
schatzen die Steuerleute 


aber auch das Funkmeß- 


gerat an ihrem Arbeits- 
platz. Damit können sie 
Seen, Flüsse und Ort- 
schaften bei geringen 
Flugsichten schon früh- 
zeitig auffassen, Entfer- 


nungen dahin, auch zum 
Landeplatz, bestimmen. 
Und was das wichtigste 
ist: Mit Hilfe dieses Bord- 
radars können sie gefähr- 
liche Wettererscheinun- 
gen, wie Gewitter, recht- 
zeitig erkennen und dem 
Kommandanten giinstige 
Ausweichmöglichkeiten 
vorschlagen. 

Für die Verständigung 
mit den Leitstellen am 
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Boden stehen zwei UKW- 
und eine KW-Funkstation 
zur Verfügung. Ein Ton- 
bandgerat zeichnet den 
gesamten Sprechfunkver- 
kehr der Besatzung auf. 
Im Unterschied zum 
Tiefdecker 11-14 ist die 
„große Anna“ als Ganz- 
metall-Schulterdecker mit 
Trapezflügeln und ћег- 
kömmlichem Leitwerk 
ausgelegt. Der Rumpf ist 
in Halbschalenbauweise 
gefertigt, und wie das 
Haupt- ist auch das Bug- 
fahrwerk doppelt bereift. 
Die An-26 wird in meh- 


reren Ländern von Luft- 
verkehrsgesellschaften 
eingesetzt. In der 
UdSSR, in Kuba, in den 
Volksrepubliken Polen 
und Ungarn sowie in der 
SFR} wird sie auch in 
den Luftstreitkräften ge- 
flogen. 


Text: Oberstleutnant Ul- 
rich Fink 

Bild: Oberstleutnant Ernst 
Gebauer (9), 

Manfred Uhlenhut (4), 
Tessmer (1) 





Taglich nehmen Hunderttausende 
Reisende die Leistungen der 
Deutschen Reichsbahn in Anspruch, 
und täglich rollt der Güterverkehr. 
Ständig werden Streckenabschnitte 
modernisiert, Lokomotiven neuester 
Konstruktion in den Dienst gestellt 
und somit Grundlagen geschaffen, 
die wachsenden Verkehrsaufgaben 
zu bewältigen. 

Aber hierzu werden dringend 
Eisenbahner benötigt: 


Lokomotivführer 
Rangierer, Rangierleiter 
Stellwerkswärter 


Die Deutsche Reichsbahn bietet viel: 

— Gute Verdienstmöglichkeiten mit 
zusätzlichen Prämien für Schicht-, 
Nacht- und Wochenendarbeit, 
Jahresendprämie 
Belohnung für längere Dienstzeit 
bis zu 8% des Bruttoeinkommens 
der letzten 12 Monate bereits 
nach drei Arbeitsjahren 
Freifahrscheine innerhalb der 
DDR und auch das sozialistische 
Ausland (auch für 
Familienangehörige) 
Vielfältige Sozialleistungen in 
betriebseigenen Ferienheimen 
und Betriebsambulatorien, 
günstige Renten nach der 
Eisenbahnerverordnung 


Reg.-Nr. 7/1/87 


Die Reichsbahndirektionen, Abt. Kader und 
Bildung, nehmen Ihre Anfragen und Bewer- 
bungen gern entgegen: 

Berlin: Wilhelm-Pieck-Str. 142, Berlin, 1054 
Cottbus: Schillerstr. 21/22, Cottbus, 7500 
Dresden: Ammonstr. 8, Dresden, 8010 

Erfurt: Bahnhofstr. 23, Erfurt, 5020 
Greifswald: Johann-Stelling-Str. 30, 
Greifswald, 2200 

Halle: Ernst-Kamieth-Str, 2, Halle, 4020 
Magdeburg: Materlikstr. 1/10, Magdeburg, 
3010 

Schwerin: Herbert-Warnke-Str. 15/17, 
Schwerin, 2700 


Auskünfte erteilen auch die Leiter der örtlichen 
Dienststellen der DR. 


Die 
Deutsche 
Reichsbahn 
bietet 
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AR 5/87 


TYPENBLATT 


Minentransporter ,,Steigerwald” (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Höchstverdrängung 3850 ts 
Lange 111m 
Breite 13,9m 
Tiefgang 4,0 п 
Antrieb 2 Maybach-Dieselmotoren 

Leistung 4090 kw 


Höchstgeschwindigkeit 17,0kn 


Bewaffnung vier 40-mm-Fla- 
Zwillingsgeschütze 
Besatzung 65 Mann 


1971 sind die beiden Minenleger 
„Bottrop" und Bochum" von der 
westdeutschen Bundesmarine au- 


KRIEGSSCHIFFE 





Ber Dienst gestellt worden und 
durch die Minentransporter „Stel- 
gerwald” und ,Sachsenwald” er- 
setzt worden. Die 1966/67 bei 
Blohm & Voß, Hamburg, gebauten 
Schiffe tragen die taktischen Num- 
mern A 1438 und A 1437. 





i 
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Lastkraftwagen 5t 
Berliet GBC 8 MT 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 9000 kg 
Gesamtmasse maximal 

Straße 18000 kg 

Gelände 14000 kg 
Länge 7280 mm 
Breite 2480 mm 
Höhe 3300 mm 
Motorleistung 110 kw 





Höchstgeschwindigkeit 80 km/h 
Steigfähigkeit 50% 
Fahrbereich 400 km 
Besatzung 3+ 20 Mann 


Der geländegängige Lastkraftwa- 
gen wird In verschiedenen NATO- 
Armeen als Zugmittel für leichte Ar- 
tillerie, Feuerleiteinrichtungen oder 
Notstromaggregate verwendet. 


AR 5/87 TYPENBLATT K FAHRZEUGE 


Weiterhin dient er als Transportmit- 
tel für Truppen und Ausrüstungen. 
Das Fahrzeug besitzt ein abnehm- 


bares Planenverdeck. Auch das 
Fahrerhaus ist mit einer Plane abge- 
deckt. Die Windschutzscheibe ist 
nach vorn umklappbar. 





AR 5 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 


Haubitze M 101 (Belgien) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 2500 kg 
Kaliber 105 mm 
Lange 6050 mm 
Breite 2180 mm 
Hohe 1970 mm 
Anfangsgeschwindigkeit 640 m/s 
Schußentfernung 14600 m 


Feuergeschwindigkeit 4 Schuß/min 





Höhenrichtbereich 

von —5° bis +63° 
Seitenrichtbereich +231 
Höchstgeschwindigkeit 70km/h 
Bedienung 8 Mann 


Die Haubitze M 101 befindet sich 
im Bestand der Landstreitkräfte Bel- 
giens, der Niederlande und Däne- 
marks. Die Waffe schießt mit ver- 
schiedenen Ladungen in der un- 





Maschinenpistole L 2 АЗ (Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse (geladen) 3410g 
Länge 
gesamt 711mm 
eingeklappt 482 mm 
Kaliber 9mm 
Anfangsgeschwindigkeit 390 m/s 
Visierreichweite 180 m 


Feuergeschwindigkeit 
theoretisch 550 Schuß/min 
praktisch 100 Schuß/min 
Magazininhalt 34 Patronen 
Einsatzschußweite 75m 


Die von der Sterling Engineering 
Companie hergestellte Maschinen- 
pistole wurde bereits 1956 in die 
britischen Streitkräfte und später in 
verschiedene außereuropäische Ar- 
meen eingeführt. Die Waffe ist als 








teren und oberen Winkelgruppe. 
Sie wirkt im direkten und indirek- 
ten Richten gegen ungedeckte 
Ziele sowie hinter Deckungen, ge- 
gen Artilleriestellungen und gegen 
leichte Deckungen. Im direkten 
Richten kann sie mit entsprechen- 
der Hohlladungs-Munition auch zur 
Panzerbekämpfung zum Einsatz 
kommen. 


SCHÜTZENWAFFEN 


Rückstoßlader konstruiert und ver- 
schießt 9-mm-Parabellum-Patro- 
nen. Ihr Einsatz als Nahkampfwaffe 
mit aufgepflanztem Seitengewehr 
ist möglich. 
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gierung Indes м | die 
Summe;-aufsmindestens 
1,2.Milllarden-Dollar 
Jährlich erhoht haben: 
Denn;\so die BRD-Zei- 
tung Die Welt: „Von 
türkischer Seite. wird ‘mit 
besonderem Nachdruck 
daraufiverwiesen, daß 
die Türkei,nicht zuletzt 
wegen ihrer geostrategi- 
sehen Lage, einer der 
wichtigsten Verbündeten 
der USA nicht nur Im 
Mittelmeerraum, sondern 
überhaupt:sei,” 

Das wei? man inawa: 
shinigton sehr gute Und 
es bat schon їп der Ver- 
gangenheit viele. Ent. 
scheidungen der USA- 
Regierting beeinflußt,— 
unabhangig von aktuel- 
len Entwicklungen, die 
sich.im NATO-Staat Tür- 
kei in besonderem Maße 
vollzögen haben und 
vollziehen. 

Als,beispielsweise 
Mitte Juli 1985 in der tür- 
kischen Häuptstadt-An- 
kara sowie in fünf weite- 
ren der insgesamt 
67 Provinzen das Kriegs- 
recht aufgehoben wurde, 
sollte dies ein Zeichen 
der „Demokratisierung 
des,öffentlichen Lebens” 





Schwarzes Meer 


Inds@hirlik 


Mittelmeer 
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Die wichtigsten militärischen Einrichtungen der 
USA in der Türkei (nach westlichen Angaben) 





tember:1980 der seit Mo- 
naten angekündigte Miliz 
tärputsch ablief, kamen 
die ersten Nachrichten 
darüber bezeichnender- 
weise aus dem USA-Au- 
Renministerium! Datt es 
bei dem Putsch um die 
Wiederherstellung von 
„Ruherund-Ordnung“ — 
über 20 Prozent Arbete. 
losigkeit, Industriebe- 
triebe nur zu 35 bis 
40-Prozent dusgelastet 
und tellweise® bis 2и deet, 
stellige-Preissteigerun- 
gen, die entsprechende 
Unmutsäüßerüngen her: 
vorriefen = gegangen 
sein soll, ist nur die eine 
Seite. Vielmehr noch 
ging es um die Festigung 
der strategischen Posi- 
tion der NATO in der 
Türkei. Der.britischen 
„Finaneial Times“ ist das 
klar. zu’entnehmen:- „Das 
Ergebnis ist nicht nur. fur 
die Türken von Bedeu- 
tung, sondern auch für 
den Westen. Die Тигке! 
ist ein großer potentieller 
Absatzmarkt, und sie ist 
auch von Beträchtlicher 
strategischer Ведешитд; 
Sie liegt zwischen:der 
Sowjetunion und dem 
Nahen Osten, Sie kon- 
trolliert den einzigen 
Yom Schwarzen Meer 
ausgehenden Seeweg 
der Russen. Und-von den 
Stützpünkten.auf.türki- 
schem, Territorium bezie= 
hen die Amerikaner rund 
ein.Viertekihrer Informa- 
tionen.über'söwjetische 
Raketentests.“ 

Deshalb war schon 
Ende Februar4981 der 
Oberste Befehlshaber 
Europa der. NATO, USA- 
General Rogers, nach 
Ankärasgereist,"um mit 
dem damaligemOber- 
kommandierenden der 
türkisehen Streitkräfte, 
СепеғанЕхгеп, Ober die 
weitererZusammeénarbeit 
in der МАТО ги мегћап; 
deln. Dabei istaufschluß- 
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reich, даб Evren den Mi- 
litarputsch am 12. Sep- 
tember geleitet hatte, 
der, wie die BRD-Zeitung 
„Die Zeit” schrieb, sich 
in „Stabilität“ auszahlen 
möge. Obzwar nicht so 
offen gesprochen, so 
kann jedoch unschwer, 
aus der heutigen Ent- 
wicklung geschlußfolgert 
werden, welche Stabilität 
damals gemeint war: die 
der NATO-Südostflanke! 
Ein Blick auf die Land- 
karte genügt: Die Türkei 
grenzt an die Sowjet- 
union und an die VR Bul- 
garien und spielt deshalb 
in den strategischen Plä- 
nen der NATO eine be- 
deutende Rolle. Um die- 
sen NATO-Staat weiter 
fest in die aggressive 
NATO-Vorwértsstrategie 
auf dem Balkan einzubin- 
den, waren und sind den 


USA sowie anderen west- 


europäischen NATO- 
Staaten keine Geldmittel 
zu schade und auch kein 
Lob zu gering. So er- 
klärte beispielsweise der 


einstige Unterstaatssekre- 


tär im USA-Verteidi- 
gungsministerium, Ri- 
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` schen Zeitung „Hür- 





chard Perle, in einem 
Interview mit der türki- 


riyet”, daß die Türkei 
und Israel die „einzigen 
Länder mit einer festen 
Demokratie, ein Faktor 
der Stabilität im Nahen 
Osten“ seien! Dies zu 
einer Zeit, da es in der 
Türkei Zehntausende von 
politischen Gefangenen 
gibt. Mehr als 6000 Bür- 
gern des Landes droht 
die Todesstrafe. Allein 
1984 verurteilten türki- 
sche Gerichte rund 
200 Menschen zum 
Tode. 130 Gefangene 
starben in den Jahren 
1980 bis 1983 unter der 
Folter. Doch der USA-Po- 
litiker spricht von einer 
„festen Demokratie” ... 
Mit massiven Dollar- 
strömen soll die Türkei 
noch fester in die Kon- 
frontationspolitik Wa- 
shingtons eingebunden 
werden. Im Finanzjahr 
1985 betrug die US-ame- 
rikanische Finanzhilfe für 
die Türkei nach Angaben 
aus dem Weißen Haus 
939 Millionen Dollar, wo- 
von 789 Millionen für mi- 








A Ein Element der ' 
NATO-Präsenz in Nah- 
ost: die türkische Pan- 
zerwalfe 


4 Schildknappen einer 
„festen Demokratie“ ... 


… im Einsatz gegen das 
eigene Volk; hier bei 

så einer Razzia In Istan- 

| bul > 
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litarische Zwecke abge- 
zweigt wurden. In den 
letzten Jahren hat die 
Türkei unter den Lan- 
dern, die USA-Waffen . 
kauften, den ersten Platz 
erobert. Allein 1984 wur- 
den für 4,4 Milliarden 
Dollar Waffen und an- 
dere Rüstungsgüter aus 
‚Übersee erworben. Und 
daß dieser Ausbau der 
Türkei in militärischer 
Hinsicht weitergehen 
soll, darüber hat Wa- 
shington keinen Zweifel 
gelassen: „Die Vereinig- 
ten Staaten sind nach 
wie vor entschlossen, 
der Türkei bei der Ge- 
währleistung ihrer Si- 
cherheit in großem Um- 
fang Hilfe zu erweisen, 
um die Modernisierung 
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der Streitkräfte zu ge- 
währleisten”, erklärte 
USA-Präsident Reagan 
ат 4. April 1985 in einer 
Rede im Weißen Haus, 
als der türkische Mini- 7 
sterpräsident Özal in den 
USA weilte. Und: „Die 
US-amerikanisch-türki- 
sche militärische Zusam- 
menarbeit ist heute von 

` größerer Bedeutung als 
je zuvor.” 

Betrachtet man die frle- 
densgefährdende Kon- 
frontationspolitik der ge- 
genwärtigen Regierung 
im Weißen Haus, dann 
wird offenkundig, welche 
Rolle man der Türkei auf 
| dem Balkan zugedacht 
| hat und warum die Streit- 
| kräfte der Türkei „moder- 


| nisiert” werden sollen. 
| Immerhin stellt dieser 


NATO-Staat nach den 
USA mit rund { 
570000 Mann die zahlen- 
mäßig stärksten Streit- 

| kräfte im Imperlalisti- 
schen Militärpakt. Sie be- 
stehen — neben 3 

| 80000 Offizieren und Un- 


‘| teroffizieren — aus Wehr- 


| pflichtigen mit einer 
| 20monatigen Dienstzeit. 


„Die Ausbildung ist so 
hart, daß die türkischen 
Infanteristen — wie im 
Korea-Krieg unter Beweis 
gestellt — zu den besten 
Kämpfern der Welt gehö- 
ren”, lobte die BRD-Zei- 
tung „Die Welt“ vom 

12. November 1982 die 
Aggressionserfahrungen 
dieser Armee. Jedoch 
seien die Waffen- und 
Ausrüstungsbestände 
veraltet, so daß eine Mo- 
dernisierung „notwen- 
dig” sei, betonte das 
Blatt. 

Maßgeblich daran be- 
teiligt ist neben den USA 
die BRD. Aus Bonn flos- 
sen in den vergangenen 
Jahren schon Millio- . 
nen DM an „Wirtschafts- 
hilfe” und „Rüstungsson- 
derhilfe” in die Türkei. 
Und daneben auch di- 
rekte Waffenlieferungen. 
Beispielsweise lief am 
13. März 1983 die BRD- 
Fregatte „Karlsruhe“ in 
die Türkei aus. Aber 
nicht etwa, um ein Be- 
suchsprogramm zu absol- 
vieren, sondern um den 
türkischen Militärs über- 
geben zu werden. Wie 








die BRD-Militärzeitschrift 
„Die Bundeswehr” sei- 
nerzeit schrieb, erfolgte 
die Uberlassung diesés 
Kampfschiffes „im Rah- 
men der seit Jahren lau- 
fenden Verteidigungs- 
hilfe (!) an die Türkei, auf 
Grund derer bereits eine 
ganze Palette von ehema- 
boen Einheiten der Bun- 
desmarine nach dort 
überführt wurden: Die Li- 
ste umfaßt sieben 
Schnellboote der ,Ja- 
guar’-Klasse, zwei Mi- 
nenleger der ‚Bot- 
trop’-Klasse, sechs Kü- 
stenminensuchboote der 
‚Vegesack’-Klasse, einen 
Marinetanker, zwei Mate- 
rialtransporter, zwei Ten- 
der und einen Wasser- 
tanker.” 

im Verlaufe der Jahre 
sind aus der BRD weitere 
Waffensysteme an die 
Türkei geliefert worden, 
darunter Kampfpanzer 
Leopard 1. Als BRD-Kanz- 
ler Kohl im Juli 1985 zu 
einem offiziellen Besuch 
in der Türkei weilte, 
stand laut BRD-Nachrich- 
tenagentur DPA in einem 
Gespräch mit dem türki- 
schen Staatschef Evren 
„eine höhere Militärhilfe 
und die Möglichkeit 
einer Rüstungskoopera- 
tion im Mittelpunkt”. 
Zwar hat anschließend 
der BRD-Staatssekretär 
von Würzen bestritten, 
daß über den Lizenzbau ` 
eines Panzers aus einer 
BRD-Waffenschmiede ge- 
sprochen worden sei, 
doch mehren sich die 
Anzeichen, daß die türki- 
schen Militärs großes In- 
teresse am neuesten 
BRD-Kampfpanzer Leo- 
pard 2 zeigen. 
~ Auf der 1985er Winter- 
tagung der NATO-Vertei- 
digungsminister in Brüs- 
sel waren laut „Frankfur- 
ter Rundschau” „die 
Wünsche der Türkei 
nach modernsten Waffen 
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aus der Bundesrepublik, 
Italien und Großbritan- 
nien — dem deutschen 
Panzer Leopard 2 und 
dem gemeinsam von der 
Bundesrepublik, Italien 
und Großbritannien her- 
gestellten Kampfflugzeug 
Tornado” — dann ganz 
deutlich geworden. Als 
entsprechende Gegenlei- 
stung würde die Türkei 
der BRD „dafür in Mittel- 
anatolien ein Areal ver- 
pachten, das anderthalb- 
mal so groß Ist wie Bel- 
gien”. Mit anderen Wor- 
ten: Panzer der Bundes- 
wehr könnten dann sozu- 
sagen auf vorgeschobe- 
nem Gebiet zur Sowjet- 
unlon die auf Angriff aus 
gerichtete NATO-Vor- 
wärtsstrategle proben ... 
Weitere Waffen aus 
NATO-Staaten werden 
früher oder später in die 
Türkei gebracht werden, 
denn das Programm der 
beschleunigten Moderni- 
sierung der türkischen 
Armee ist, wie die зомје- 
tische Agentur APN am 
5. Juni 1985 schrieb, „Be- 
standteil der Washingto- 
ner Strategie zur Aktivie- 
rung Ankaras innerhalb 
der NATO und zur im- 
mer stärkeren Einbezie- 
hung der Türkei in die 
globalen Aufmarschpläne 
des Pentagons”. Bereits 
jetzt verfügt Washington 
in der Türkei über knapp 
60 militärische Objekte, 
in denen rund 
5000 USA-Soldaten sta- 
tioniert sind. Besondere 
Bedeutung haben dabei 
die USA-Stützpunkte Pi- 
rintschlik, Sinop und Ind- 
schirlik. Sie sind, wie aus 
westlichen Pressemel- 
dungen hervorgeht, ge- 
gen die Sowjetunion, die 
VR Bulgarien und die an- 
deren sozialistischen Lan- 
der des Balkans gerich- 
tet. Der Luftstützpunkt 
Indschirlik ermöglicht es 
den US-Amerikanern au- 


ßerdem, den Nahen 
Osten im Visier zu behal- 
ten und diese Region zu 
bedrohen. 

Und in Zukunft soll 
nach dem Willen Wa- 
shingtons die Bedrohung 
aus dem Süden vom Ter- 
ritorium der Türkei де- 
genüber den Balkanlän- 
dern noch verstärkt wer- 
den. Denn wie die USA- 
Nachrichtenagentur AP 
vom 15.September 1985 
mitteilte, seien die USA- 


‚ Kernwaffeneinheiten in ` 


der Türkei „alarmbereit”. 
Wörtlich: „Für die US- 
Truppen, die im NATO- 
Land Türkei für den Ein- 
satz von Atomwaffen zu- 
ständig sind, gilt Bereit- 
schaftsalarm. Die Alarm- 
stufe sei die gleiche, wie 
sie für landgestützte Ra- 
keten und B-52-Bomber 
in den USA gelte, 
schreibt ein Mitarbeiter 
des Washingtoner ‚Insti- 
tuts für politische Stu- 
dien' in einem Artikel 
des ‚Bulletins der Atom- 
wissenschaftler’. Der Be- 
reitschaftsalarm gilt für 
die vier amerikanischen 
Truppenteile, die Atom- 
waffen bewachen, die im 
Krieg von der türkischen 
Luftwaffe eingesetzt wer- 
den. Die USA hätten in 
der Türkei, die sie als 
verläßlicher Partner in 
der NATO ansähen, . 
500 Atomsprengköpfe 
gelagert. Davon seien 
300 Bomben, die auf den 
Stützpunkten Exkisehir, 
Mürted, Erhac und Bali- 
kesir stationierte türki- 
sche Luftwaffeneinheiten 
im Krieg auf Ziele in der 
Sowjetunion abwerfen 
sollten.” d 
Und da, wie die ein- 
gangs erwähnte BRD-Zei- 
tung „Die Welt” kundtat, 
die Regierung Ozal von 
einer Erhöhung der USA- 
Miltärhilfe die „Moderni- 
sierung der Atomwaffen 
auf US-Stützpunkten ab- 





hängig” macht, dürfte es: 
wohl nur eine Frage der; 
Zeit sein, bis den türki- 
schen Forderungen sei: _ 
tens Washington entspro- 
chen wird. Die für 1987 
angesetzte Summe der ` 
USA-Militärhilfe soll nach 
bisherigen Informationen 
schon auf 974 Millionen 
Dollar „aufgestockt” wor- 
den sein. 

Einer solcherart moder- 
nisierten NATO-Flanke, 
die eine atomare Dro- 
hung für die Sicherheit 
der Völker in diesem 
Raum darstellt, steht die 
Friedenspolitik der sozia- 
listischen Staaten gegen- 
uber. Sie drückt sich даг- 
in aus, даб die VR Bulga- 
rien vorgeschlagen hat, 
auf dem Balkan eine 
kernwaffenfrele Zone zu 
bilden. 

Zwei Denkwelten, die 
das grundlegend ver- 
schiedene Wesen der ka- 
pitalistischen und der so- 
zialistischen Gesell- 
schaftsordnung zeigen. 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 
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Mit diesem 

Ratgeberteil 
beantworten wir 
Leserfragen zum 
Reservistenwehrdienst — 
unter anderem von 
Hilmar Blosseck, 

Pat Ehnert, 

Claudia Iden, 

Gefreiter а. R. Kurt Lowe, 
Maat а. К. Peter Miller, 
Marion Otto, 

Gefreiter д. К. 

Winfried Reich und 
Claus-Uwe Schultz. 
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Wer wird zum Reservisten- 
wehrdienst einberufen? 


Den entsprechenden Einberu- 
fungsbefehl kann jeder erhal- 
ten, der zur Reserve der NVA 
gehårt. Das sind, sofern sie 
nicht aktiv dienen oder ge- 
rade im RWD stehen, alle 
wehrfähigen männlichen Bür- 
ger vom Beginn des 18. Le- 
bensjahres bis zum 31. De- 
zember des Jahres, in dem 



















das 50. — bei Fähnrichen und 
Offizieren das 60. — Lebens- 
jahr vollendet wird. Mithin 
betrifft dies sowohl gediente 
als auch ungediente Reservi- 
sten. 


Was sind gediente und unge- 
diente Reservisten? 


Gediente sind jene Wehr- 
pflichtigen, die schon minde- 
stens vier Wochen aktiven 
Wehr- oder Reservistenwehr- 
dienst geleistet haben. Daraus 
ergibt sich, daß man unter 
ungedienten Reservisten alle 
versteht, die noch nicht oder 
weniger als vier Wochen die 
Uniform getragen haben. 


Welche Arten des Reservi- 
stenwehrdienstes gibt es? 


Es sind gemäß 8 33 des Wehr- 


dienstgesetzes vom 25. März 
1982 (GBI. | Nr. 12 S. 221) 
ihrer drei: die Reservistenaus- 
bildung, die Reservistenquali- 
fizierung und die Reservisten- 
übung. 


Wer erhält die Reservisten- 
ausbildung? 


Ausschließlich ungediente Re- 
servisten. Das Ziel besteht 
darin, sie — unter Berücksich- 
tigung ihrer zivilberuflichen 
Fähigkeiten, Kenntnisse und 
Erfahrungen — für eine Solda- 


ten- bzw. Unteroffiziersdienst- 
stellung auszubilden. Das dau- 


ert bis zu drei Monaten und 
bei der Ausbildung zum Re- 
serveoffizier bis zu sechs 
Monaten. 


Wozu dient die Reservisten- 
qualifizierung? 


Vor allem der Festigung und 
Vervollkommnung des militä- 
rischen Wissens und Könnens 
der gedienten Reservisten, 
wobei zunehmend jedoch 
auch die unter der Rubrik 
„Was ist Sache?“ dieses Hef- 
tes genannten Gesichtspunkte 
eine Rolle spielen. Die Reser- 
vistenqualifizierung kann bis 
zu drei Monaten in einem Jahr 
dauern. Ihre Gesamtdauer 
darf in der Zeit der Zugehö- 
rigkeit zur Reserve der NVA 
jedoch 24 Monate nicht über- 
schreiten. Mit einer Aus- 
nahme: Reservisten, die ledig- 
lich ein Jahr oder weniger 
bzw. noch keinen aktiven 


"Wehrdienst geleistet haben, 


können in den o.a. Interval- 
len bis zu einer Gesamtdauer 
von 36 Monaten einberufen 
werden. 


Was versteht man unter Re- 
servistenübungen? 


Sie haben zum Ziel, die per- 
sönliche Einsatzbereitschaft 
sowie Kampffähigkeit der Re- 
servisten zu überprüfen — 
und dies unter Bedingungen, 
die weitestgehend denen der 
Mobilmachung und des Ver- 
teidigungszustandes entspre- 
chen. Mithin erfolgt die Ein- 
berufung dazu kurzfristig. Im 
allgemeinen dauern Reservi- 
stenübungen nur wenige 
Tage, so daß in diesem Fall 
eine zeitweilige Zurückstel- 
lung gemäß § 14 des Wehr- 
dienstgesetzes nicht möglich 
ist. Geht die Reservisten- 
übung über mehr als acht 
Tage, so wird ihre Zeit auf 
die Gesamtdauer der Einberu- 
fung zur Reservistenqualifizie- 
rung angerechnet. 


Ist es möglich, bestimmte Ar- 
ten des Reservistenwehrdien- 
stes zusammenzuziehen? 


Das ist insofern möglich, als 
sich — wie unter 8 35 des 
Wehrdienstgesetzes be- 





stimmt — die Reservistenquali- 
fizierung an die Reservisten- 
ausbildung anschließen kann. 
Demnach kann es geschehen, 
daß ein ungedienter Reservist 
an einer dreimonatigen Reser- 
vistenausbildung teilnimmt 
und sich daran sofort eine 
dreimonatige Reservistenqua- 
lifizierung anschließt. 


Wann erfährt man von der 
Einberufung? 


Abgesehen von den Reservi- 
stenübungen, wo die Kurzfri- 
stigkeit solcher Entscheidun- 
gen vorherrscht, werden die 
Einberufungstermine im allge- 
meinen über längere Zeit- 
räume, also rechtzeitig, mitge- 
teilt. In der Regel geschieht 
dies während der Einberu- 
fungsüberprüfungen. Wer im 
November oder Dezember 
dazu aufgefordert wird, kann 
für das folgende Kalenderjahr 
mit seiner Einberufung zum 
Reservistenwehrdienst rech- 
nen; die genauen Daten wer- 
den ihm dabei gesagt. Sofern 
der Reservistenwehrdienst in 
den Monaten September bis 
Dezember geplant ist, kann 
die Einberufungsüberprüfung 
auch noch im März desselben 
Jahres erfolgen. 


Was ist zum Reservisten- 
wehrdienst mitzubringen? 


Darüber gibt der Einberu- 
fungsbefehl Auskunft. Es sind 
dies im einzelnen: Einberu- 
fungsbefehl, Wehrdienstaus- 
weis, Personalausweis, Mit- 
gliedsbücher der SED und 
FDJ, Ausweis für Arbeit und 
Sozialversicherung und (so- 
weit im Besitz befindlich) 
Dienstbekleidung, Gesund- 
heitsbuch und ärztliche Atte- 
ste, Gesundheitsausweis, 
Führerschein und andere Be- 


rechtigungen sowie verord- 
nete Maskenbrille. Des weite- 
ren gehören dazu Verpfle- 
gung für einen Tag sowie ein 
Behältnis für den Versand der 
Zivilbekleidung. Die Mit- 
nahme von Privat-Kfz und al- 
koholischen Getränken ist 
nicht gestattet. 


Wie steht es mit den „Finan- 
zen”? 


Während der Reservistenaus- 
bildung und -qualifizierung 
gibt es Wehrsold entspre- 
chend des Dienstgrades: Sol- 
dat 150 M, Gefreiter 180 M, 


Stabsgefreiter 190 M, Unterof- 


fizier 210 M, Unterfeldwebel 
220 M, Feldwebel 230 M usw. 
Beim Vorliegen entsprechen- 
der Bedingungen werden zu- 
dem Erschwerniszuschlage 
fur besondere physische und 
psychische Belastungen ge- 
zahlt. Von ihren Betrieben er- 
halten die Reservisten gemäß 
8 7 der Besoldungsverord- 
nung vom 25. März 1982 
(GBI. | Nr. 12 5.253) einen 
monatlichen Ausgleich in 
Höhe des um 20%, minde- 
stens jedoch um 80M gekürz- 
ten monatlichen Nettodurch- 
schnittslohnes. Für die Dauer 
von Reservistenübungen gibt 
es seitens der NVA weder 
Wehrsold noch Zuschläge, 
sondern eine Ausgleichszah- 
lung durch den Betrieb des 
Reservisten in Höhe des un- 
gekürzten Nettodurchschnitts- 
lohnes. 


Muß der Bart ab beim Reser- 
vistenwehrdienst? 


Bei Reservistenübungen auf 
jeden Fall nicht. Für Reservi- 


stenausbildung und -qualifizie- 


rung gelten vom Grundsatz 
her die Festlegungen in der 
DV 010/0/003 (Innendienst- 
vorschrift), wonach das Tra- 
gen von Bärten nicht gestattet 
ist. Die konkrete Entschei- 
dung obliegt jedoch dem je- 
weiligen Regimentskomman- 
deur, da er befugt ist, Aus- 
nahmen zu genehmigen. 


Wieviel Urlaub gibt es im Re- 
servistenwehrdienst 


Wer Reservistenwehrdienst 
von drei Monaten leistet, be- 
kommt einmal verlängerten 
Kurzurlaub von Freitag nach 
Dienst bis Dienstag zum 
Dienst; bei RWD über drei 
Monate wird VKU einmal in 
zwei Monaten gewährt. Für 
Kurz- und Sonderurlaub gel- 
ten dieselben Bestimmungen 
wie für Armeeangehörige im 
aktiven Wehrdienst. 


Was wird mit dem arbeits- 
rechtlichen Erholungsurlaub? 


Während des Reservisten- 
wehrdienstes wird kein Erho- 
lungsurlaub gewährt. Jedoch 
geht damit der arbeitsrechtli- 
che Anspruch auf ihn nicht 
verloren. Gemäß § 182 (2 b) 
des Arbeitsgesetzbuches sind 
zum Reservistenwehrdienst 
einberufene Wehrpflichtige 
für diese Zeit von der Arbeit 
freigestellt. Das Arbeitsrechts- 
verhältnis bleibt also beste- 
hen. Damit haben sie auch 
Anspruch auf den vollen Er- 
holungsurlaub nach den ar- 
beitsrechtlichen Regelungen; 
die Zeit des RWD wird davon 
nicht abgezogen. 


Gibt es für Reservisten Aus- 
gang? 


ја. Und zwar können unge- 
diente Reservisten einmal in 
der Woche bis 24.00 Uhr aus- 
gehen, sofern es die Belange 
der ständigen Gefechtsbereit- 
schaft ermöglichen. Gediente 
Reservisten können unter den 
gleichen Voraussetzungen 
wie folgt Ausgang bekom- 
men: Soldaten und Gefreite 
an Wochen-, Sonn- und Feier- 
tagen bis 24.00 Uhr und an 
Sonnabenden bis 02.00 Uhr; 
ab Stabsgefreiter aufwärts 
täglich nach Dienst bis zum 
Dienst. 





Mai-Tanz 


Mai-Käfer 


Bild: 

Olaf Striepling (1), 
Manfred Uhlenhut 
(5), 

Ingeborg Uhlenhut 
а), 

AR/Gebauer (1), 
Wolfgang Fröbus (1), 
ADN (1), 

Michael Nitzschke 


(2) 
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Mai in Berlin 


Mai-Glockchen 


IST GEKOMMEN 





Mai-Kätzchen Mei Gleener ist der Größte! 






Ра 


Komm, lieber Mai, und mache ... 
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Maienduft, Maienluft ... 





Mai, kühl und naß, 
füllt dem Bauern Scheuer und Faß. 


My fair lady 
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Liebe in der Maienbliite 
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750 
JAHRE 
BERLIN 






Berlin 
und seine 
Soldaten 


Kuddeldaddeldu, Humorsoldat auf Zeit, 
immer bereit, 

bei besonderen Festivitäten 

ans Pult zu treten, 

möchte auch heute nicht kneifen, 

sondern stantepede 

das Wort ergreifen 

zu einer ergreifenden Rede 

auf Berlin und seine immer paraten 
Soldaten. ‚ 

Vor 750 Jahren, da gab es noch keine. 
Nicht eine 

Einheit war hier stationiert, 

hat exerziert 

und geschwitzt. 

Und ganz im Vertraun: Was hitt’ es geniitzt? 
Die Karl-Marx-Allee war ein Kniippeldamm. 
Der Schlamm 

reichte bis an die Waden. 

Und Paraden, 

wie wir sie lieben, 

waren glatt im Schlamme steckengeblieben. 
Kurz: Militärisch und auch touristisch geseh’n, 
war Spreeathen 

dazumal keine Reise wert. 

Selbst die Schweden lieBen es unversehrt, 
verzichteten auf Bockwurst und WeiBe 

und marschierten zur PleiBe. 

SchlieBlich wurde Berlin PreuBisch-Blau. 

Es gab viel Radau, 
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Flötenkonzerte und auch Pommes Fritz. 
Die Hüte war’n spitz 

und hatten drei Ecken, 

und mit den Röcken, 

da konnten die Frauen — 

das kam sehr gelegen — 

die Straßen fegen. 

Soldaten gab’s auch. 

Und zwar eine Menge. 

Doch nach preußischem Brauch 

hatten die Überlänge 

und außerdem, 

wie extrem, 

auch noch’n Zopp 

am Kopp. 

Und dann 

irgendwann 

kam Bonaparte. 

Doch der brachte uns nicht nur die zarte, 
schnucklige, lütte 

Napoleonschnitte, 

sondern Demütigungen und Niederlagen. 
Doch wenn wir heute Napoleon sagen, 
dann denkt selbst Kuddel 

nicht an den in der Buddel, 

sondern spontan 

an Blücher, Lützow, Körner und Jahn. 
Und an das Leipziger Kampfgescheh’n. 
An die Waffenbrüderschaft 

und an die große Kraft 

geeinter Armeen! 

Es kam die 48er Revolution, 

die Reaktion 

mit Willkür, Bürokratie und Geschwätz, 
das Sozialistengesetz, 

der Bismarckhering, 

die Weimarer Pleite, 

der fette Göring 

und der braune Gefreite — 

N der Krieg. 

[ШИ Die Befreiung, die Rote Armee 

und mit ihr, erfüllt von der gleichen Idee 
und einem klar erkennbaren Ziel, 
endlich ein Wilhelm, der uns gefiel. 
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Und der Soldat 
war nicht mehr Werkzeug und Automat, 
Wiirschtchen, Muschkote und Legionar 
wie bisher, 

sondern diente seinen eignen Interessen, 
denn Volk und Armee waren indessen 
zwischen Oder und Elbe 

dasselbe. 

Berlin und seine Soldaten! 

Zahlreiche Taten 

beweisen ihre enge Verbundenheit. 

Die Stadt kennt ihr Kleid 

und ihr Lied. 

Und wenn am Mittwoch die Wache aufzieht 
und musiziert 

und der Tambour jongliert 

den Tambourstab mit sicherer Hand, 
dann steht halb Berlin am StraBenrand. 
Selbst die Ка ееразје im Operncafé 
vergessen Torte und Sahnebaiser 

und stromen herbei. 

Und erst die Paraden! 

Also ungelogen — 

wie mit dem Lineal gezogen! 

Wie da die Jungens die Beine schmeißen, 
das will schon was heißen! 

Und hart an den „Linden“, 

da stehen drei Preußen, 

drei Preußen aus Stein 

und möchten gern noch mal zwanzig sein. 
Der Gneisenau 

blickt entzückt auf die Schau 

und ruft begeistert: „Tolle Idee, 

so "пе Volksarmee! 

Auf die ist Verlaß!“ 

Und Scharnhorst, das theoretische As, 
meint: „Genau, 

lieber Gneisenau, 

das bedarf keiner weitren Begründung, 
denn schließlich ist sie ja meine Erfindung!“ 
Und Blücher brummelt: „Dufte Parade! 
Wirklich einwandfrei. 
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Illustration: Peter Muzeniek 





Nur schade, schade, 

nicht ein Pferd ist dabei!“ 

Berlin und seine Soldaten! 

Ob bei klirrendem Frost oder Sonnenschein, 
ob auf dem Schneepflug oder auf der Kombine, 
auf Straße, Schiene, 

Bau oder Bühne — 

sie sind immer präsent: 

durch das Weinert-Ensemble, die ASV, 
durch die „Volksarmee“, die „Armeerundschau“, 
durch all die Genossen, 

die unentwegt 

und entschlossen 

rund um Spreeathen 

auf Posten stehn. 

Sie bewahren 

uns vor Gefahren, 

vor dunklen Typen und Existenzen 

und schützen die Grenzen. 

Berlin und seine Soldaten! 

Zehntausend Paten 

spielen alljährlich den Weihnachtsmann, 
und der Rest Berlins schließt sich einmütig an 
und dankt 

für den guten Schlaf und die friedliche Zeit 
mit Achtung, Vertrauen und Freundlichkeit. 
Berlin und seine Soldaten! 

Gut beraten 

ist, 

wer nie vergißt, 

daß diese Stadt 


welche hat! 


Und wer immer noch fragt, 

wozu sie hier stehn 

in Spreeathen, 

der fahre nach Treptow, 

dort steht auch ein Soldat, 

das Schwert parat 

und auf dem Arm ein Kind. 
Und wer nicht stur ist und blind, 


vergeßlich und dumm, 
der weiß — warum! 


Hans Krause 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Erdformation, 4. Ma- 
гіапепіпѕеі, 7. Anfang, Spitze, 10. Bau- 
werk in London, 13. Aussehen, Miene, 
14. brasilianische Hafenstadt, 15. 
Windschatten, 16. Halstuch, 17. See in 
der UdSSR, 19. Salzlösung, 21. Nasen- 
laut, 22. Hauptstadt von Togo, 23. Ne- 
benfluß des Arno, 25. Ackergrenze, 
26. Auswahl, Auslese, 29. europäische 
Landschaft, 32. Flachland, 35. sibiri- 
scher Strom, 36. Warägerfürst, 37. 
Stammvater eines Riesengeschlechts, 
39. Stadt im Norden Saudi-Arabiens, 
40. Teil der Woche, 42. größter nor- 
wegischer Dramatiker, 45. Stadt auf 
der franz. Insel de Ré, 47. Gepäck, 49. 
ausgestorbener Riesenvogel, 50. elek- 
trisch geladenes Masseteilchen, 52. 
ehemaliger erfolgreicher Skilangläufer 
der DDR, 55. Schweizer Maler, 56. 
Erbfaktor, 57. chemische Verbindung, 
5B. franz. Orientalist des vor. Jh., 59. 
Name, 60. Vorsatz bei gesetzlichen ` 
Einheiten, 62. engl. Bier, 64. chemi- 
sche Verbindung, 66. sowj. Maler, 
gest. 1970, 67. Häkchen als Ausspra- 
chezeichen, 70. Südfrucht, 71. Zau- 
bergöttin in der griechischen Sage, 
74. Geschäftsnebenstelle, 78. engli- 
sches und nordamerikanisches Hohl- 
maß, 81. Wagenteil, 83. griechische 
Göttin, 85. Festkleidung, 86. Weisung, 
Richtlinie, 87. Verbindungsstelle, 88. 
Pfad, 89. Hausflur, 91. spanische Pro- 
vinz, 93. geographischer Begriff, 97 
sowjetische Hafenstadt, 100. Zeiteirf- 
heit, 102. russischer Komponist des 
vor. Jh., 106. Rabenvogel, 108., Gestalt 
aus „Nabucco”, 109. Operngestalt bei 
Gotovac, 110. Hast, 111. asiatische 
Wasserrose, 112. Orchideenknolle, 
113. Talmi, 115. Satz, 116. Körper, 
118. Gestalt aus „Arabella”, 121. Le- 
bensgemeinschaft, 123. Stadt an der 
Adige, 125. weibl. Gesangsstimme, 
128. Nordwesteuropäer, 129. Stadt in 
Argentinien, 131. Nebenfluß der Aller, 
132. musik. Bühnenwerk, 134. Kom- 
mandostelle, 136. gesteinsbildendes 


Mineral, 138. Säulenhalle, 141. Schiffs- 


segel, 143. Gestalt aus „Salome”, 146. 
Tierkreiszeichen, 147. Staat in Vorder- 


asien, 149. weibl. Vorname, 150. Laub- 


baum, 152. Folge, Serie, 153. Teil des 
Weinstocks, 155. sowj. Halbinsel, 157. 
russischer Schriftsteller des vor. Jh., 

158. Laut, 159. Nebenfluß der Donau, 


160. Märchenwesen, 161. Gestalt der 
griechischen Sage, 162. Nebenfluß 
der Elbe, 163. Segelstange, 164. turne- 
rische Übung. 


Senkrecht: 1. Sitzmöbel, 2. Gemeinde 
im Bezirk Potsdam, 3. hühnergroßer 
Wasservogel, 4. Kummer, 5. Zitaten- 
sammlung, 6. ungarische Luftverkehrs- 
gesellschaft, 7. Amtstracht, 8. Stadt in 
Burma, 9. altgriechische Philosophen- 
schule, 10. Dreschboden, 11. Flüssig- 
keit, 12. Kinderspielzeug, 18. Gestalt 
aus „Ein Maskenball”, 20. Hebezeug, 
24. Olpflanze, 27. sibirischer Strom, 
28. ungarischer See, 30. Aufgeld, Auf- 
schlag, 31. ital. Fluß, 33. Saiteninstru- 
ment, 34. Sinnesorgan, 36. Riese im 
franz. Märchen, 38. Bestandteil der 
Düngemittel, 41. Merkbuch, 43. 
Hauptstadt von Irak, 44. Begriff beim 
Tennis, 46. sportliche Veranstaltung, 
47. deutscher Bildhauer, Graphiker 
und Dichter (1870-1938), 48. Verer- 
bungslehre, 49. jugosl. Schauspieler, 
51. Wundmal, 53. Bildungseinrichtung, 
54. kleiner Wasserlauf, 61. еіпјаһгідеѕ 
Fohlen, 63. Milz, 65. Pomade, 68. alte 
Einheit der Arbeit und der Energie, 69. 
dichterisch für Löwe, 72. Stockwerk, 
73. ital. Geigenbauerfamilie, 74. oberi- 
tal. Fluß, 75. Kurort im Harz, 76. Pfote, 
77. franz. Komponist (1875-1937), 79. 
Baumteil, 80. die sittliche Gesamthal- 
tung, 82. Abschiedswort, 84. spani- 
scher Küstenfluß, 88. Gefährt, 90. Er- 
finder des Dynamits, 91. dünnes Blätt- 
chen, 92. Edelapfel, 94. griechischer 
Buchstabe, 95. nordischer Gott des 
Gewitters, 96. Fluß in Mittelasien, 98. 
Handwerker, 99. Alkaloid der Tollkir: 
sche, 101. Greifzirkel, 102. Berggast- 
hof, 103. eine Form der Touristik, 104. 
Komponist der Operette „Monika”, 
105. Gestalt aus „Gianni Schicchi”, 
107. griechische Insel, 114. griechi- 
scher Gott, 117. ägyptische Göttin, 
119. Vergrößerungsglas, 120. Stern im 
Sternbild Walfisch, 122. Besitz, 124. 
Theaterplatz, 126. Stadtteil einer euro- 
päischen Hauptstadt, 127. afrikani- 
sches Liliengewächs, 130. engl. Schul- 
stadt, 132. Oper von Carl Maria von 
Weber, 133. Wollstoff, 135. weibl. 
Vorfahr, 137. Nebenfluß der Drau, 
139. runde Pfanne, 140. baumartige 
Zimmerpflanze, 142. Fehllos, 144. 
Märchengestalt, 145. Hauptstadt von 
Senegal, 146. deutscher Porzellantech- 
niker des vor. Jh., 148. männlicher 
Vorname, 151. Tresor, 154. Magazin 
des Berliner Rundfunks, 156. Wind am 
Gardasee. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 54, 99, 86, 125, 67, 143, 91, 97, 
98, 53, 48, 118, 11, 93, 71 und 92 er- 
geben in dieser Reihenfolge eine hi- 
storische Handfeuerwaffe (55 = В). Wie 
heißt sie? Postkarte genügt — Einsen- 
deschluß: 5.6.1987. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark {Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 6/87. Un- 
sere Anschrift: Redaktion „Armeerund- 
schau”, РЕ 46130, Berlin, 1055. 


Auflösung aus Heft 4/87 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Militärakademie „Friedrich Engels”. 
Die Preise wurden den Gewinnern 
durch die Post zugestellt. 
Waagerecht: 1. Arioso, 5. Alibi, 9. 
Danton, 13. Trasse, 15. Italer, 17. Fes- 
sel, 18. Athanol, 19. Kenner, 20. Lang, 
22. Tran, 24. Lille, 27. Eede, 29. Elea, 
31. Arete, 34. Lira, 36. Erna, 37. Aden, 
39. Milva, 40. Kilt, 42. Aken, 43. Leim, 
45. Reed, 48. Siel, 50. Aar, 52. Eisen- 
stein, 54. Experiment, 56. Sol, 57. Abe, 
59. Ela, 60. Ekuador, 65. Egallté, 68. 
Tee, 69. Luv, 70. Insasse, 72. Limes, 
75. Emitter, 77. Alm, 78. Sal, 80. Ko- 
kain, 81. Gorale, 82. Tag, 84. Erg, 86. 
Hartmut, 88. Moore, 90. Anstand, 91. 
Ali, 92. los, 93. Starter, 96. Csärdäs, 
100. Bai, 102. Ora, 104. Ehe, 105. Ne- 
andertal, 106. Spreeathen, 107. Ero, 
109. Agen, 112. Emme, 115. Ache, 
117. Eile, 119. Oral, 120. Niger, 121. 
Idee, 122. Grit, 124. Esda, 126. Hagel, 
129. Asen, 131. Maar, 132. Kamas, 
135. Eule, 137. Lara, 139. Metier, 140. 
Rabatte, 143. Iberer, 144. Rakete, 145. 
Tomate, 146. Riemen, 147. Elton, 148. 
Albena. 

Senkrecht: 1. Apfel, 2. Insel, 3. Stele, 
4. Orla, 5. Ast, 6. Lehne, 7. Binse, 8. 
Ко, 9. Deka, 10. Arena, 11. Tante, 12. 
Narbe, 14. Säger, 16. Alter, 21. Neige, 
23. Ranke, 25. Irak, 26. Lien, 28. 
Damm, 30. Lear, 32. Reis, 33. Tete, 35. 
Alba, 38. Dessau, 41. Ligeti, 42. Adele, 
43. Lasso, 44. Igel, 46. Espe, 47. 
DARAG, 49. Lette, 50. Ana, 51. Ree, 
53. Torte, 55. Eleve, 58. Baum, 61. 
Konsonant, 62. Alabaster, 63. Tell, 64. 
Elsa, 66. Literatur, 67. Treblinka, 71. 
Sinau, 73. Imago, 74. Ester, 76. Ma- 
gen, 77. Alt, 79. Log, 83. Amin, 85. 
Reim, 87. Tarar, 89. Oper, 90. Asche, 
93. Senta, 94. Araber, 95. Ebene, 97. 
Seele, 98. Dahlie, 99. Senke, 101. 
Item, 102. Ole, 103. Aso, 104. Erec, 
108. Rage, 110. Gora, 111. Nase, 113. 
Moral, 114. Ente, 115. Area, 116. Hy- 
dra, 117. Edda, 118. Lena, 123. Isere, 
125. Salem, 126. Humor, 127. Gatte, 
128. Leere, 130. Nebel, 131. Motto, 
132. Kabel, 133. Marke, 134. Sarja, 
136. Uran, 138. Rita, 141. Ate, 142. 
Ton. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 1/87 waren: Soldat Falko Uh- 
litsch, 6112 Heldburg, 26 AL Carola 
Pieschel, 2090 Templin, 15,-M, und 
Bernd Richter, 7700 Hoyerswerda, 
10,-M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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So allein aus dem kurzen Halt 
heraus ist schon lange kein Blu- 
mentopf mehr zu gewinnen. Wer 
aktiv Sport treibt, kann das sicher 
bestätigen. Und wer über ein we- 
nig Lebenserfahrung verfügt, 
wird gleich ergänzen: Das ist 
nicht nur im Sport, sondern über- 
all in unserem Leben so. Gründli- 
che Vorbereitung, Training, Stu- 
dium, ständiges Üben - so hei- 
ßen noch allemal die Eltern des 
Erfolges. Auch wenn’s hinterher - 
spielend leicht aussieht. Landläu- | 
fig sagt man, der Erfolg oder der 
Sieg habe viele Väter. Das stimmt 
auf jeden Fall, Aber es trifft auch 
auf den Mißerfolg zu, unvorberei- 
tetes Herangehen, Gleichgültig- 
keit, Faulheit oder jene unverant- 
wortliche Haltung — wenn es 
soweit ist, werden wir esschon 
irgendwie schaffen. Doch zurück 
zum Positiven, über das zu spre- 
chen viel angenehmer ist. Wir 
wollen nämlich noch einen der 
Erfolgs-Väter anführen: regelmä- 
Riger Vergleich mit anderen, die 
ebenfalls gute Leistungen erzie- 
len. Der setzt unerwartete Ener- 
gien frei. | 
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Ма klar, sagen nun die Sport: 
freunde, denkt doch mal nur an 
Ulf Timmermann und Udo Beyer, 
wie die sich mit der Kugel gegen- 
seitig immer weiter treiben. Na 
klar, sagen auch wir, denkt doch 
nur mal an Mladschi-Sergeant 
Wadim Kosim und Feldwebel 
René Braune, wie die sich gegen- 
seitig helfen. Wir wollen kurz auf 
die beiden eingehen. Die Dienst- 
gradbezeichnungen vor dem Na- 
men zeigen, даб wir es mit Мог- 
gesetzten von Soldaten zu tun 
haben. Untersergeant Kosim 
wurde vor 20 Jahren in Tasch- 


kent, der Hauptstadt der Usbeki- _ 


schen SSR, geboren, Dort ging er 
zur Schule, dort erlernte er den 
Beruf eines Straßenbauers. In 
Taschkent möchte Kosim auch in 
absehbarer Zeit, nach der Armee- 
zeit nämlich, studieren. Bauinge- 
nieur will er werden. Vorerst 
aber versieht er seinen Dienst in 
der Gruppe der Sowjetischen 
Streitkräfte in Deutschland. Wa- 
dim ist stellvertretender Zugfüh- 
rer in einer Aufklärer-Einheit. 

Der waschechte Dresdner René 
Braune wurde nach dreijähriger 
Dienstzeit im Mecklenburgischen 
zum Feldwebel befördert. Feldwe- 


bei der Reserve nach den ver- 
pflichteten drei Jahren, so stand 
es ursprünglich in seinem persön- 
lichen Lebensplan. Und danach 
hatte der gelernte Elektroinstalla- 
teur einen Studienplatz an der TU 
Dresden sicher. Nun aber handelt 
er aktiv im vierten Dienstjahr, ist 
Zugführer. Mindestens zehn 
Jahre will Rene, seit 1983 Mit- 
glied der SED, den Dienst verse- 
hen. Zum einen, weil er seine Tä- 
tigkeit als außerordentlich wichtig 
für die Erhaltung des Friedens an- 
sieht. Zum anderen, weil ег Im- 
mer größeren Gefallen gefunden 
hat an der Ausbildung solch wich- 
tiger Militärspezialisten wie der 
Truppenaufklärer. Auch weil sein 
ehemaliger Kompaniechef Haupt- 
mann Held in allen Situationen 
Vorbild für Rene war, weil das 
Kollektiv eine dufte Trüppe ist. 
Und dann nennt der Feldwebel 
noch einen Grund: „Weil ich bei 
unseren häufigen Kontakten mit 
den Freunden von der sowjeti- 
schen Partnereinheit erlebt habe, 
was es heißt, mit seiner ganzen 
Person für unsere gute Sache ein- 
zustehen. Diese Freundschafts- 
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treffen, ich muß sagen: die kriti- 
sche Freundschaft, haben mich 
stark beeinflußt.“ 

Drei Tage vor der geplanten 
Entlassung kam Rene mit seiner 
Vorstellung vom Längerdienen zu 
den Vorgesetzten. Aus dem kur- 
zen Halt? Nein, überlegt hatte er 
schon lange vorher. Und als er 
von der Möglichkeit sprach, da 
war die Sache für ihn eigentlich 
längst klar. 

Nun hat ein Zugführer natürlich 
auch Probleme, zumal einer, der 
recht jung ist in dieser Funktion. 
Eine Frage, die sich für Feldwebel 
Braune immer wieder und immer 
sehr individuell stellt: Wie kann 
ich die Reservisten, die in den 
nächsten Wochen zum Kollektiv 
gehören, dessen Kampfkraft Mit: 
bestimmen werden, schnell an 
das Leistungsvermögen der ande- 
ren heranführen? Denn beileibe 
nicht alle waren während ihres 
Grundwehrdienstes Aufklärer. 
Sagt Feldwebel Braune. Nicht je- 
der hat seither im Reservistenkol- 
lektiv, bei der GST oder selbstän- 








dig regelmäßig an der Erhaltung 
der nötigen Physis gearbeitet. 
Soldat Knorr zum Beispiel gibt 
das unumwunden zu. Die Körper- 
ertüchtigung und das individuelle 
Eingehen des Zugführers haben 
unter anderem geholfen, daß der 
Dreißigjährige beim Klimmziehen 
die Norm erreicht. Und heute 
schafft er gar noch einen drüber, 
Kein Wunder, vor den Freunden 
habe er sich nicht blamieren wol- 
len. Schließlich erlebe er direkte 
Waffenbrüderschaft zum ersten- 
mal. 

Wie gesagt, die Freunde kamen 
nur mal so vorbei. Waren aber 
bereit, gegen die Älteren anzutre- 
ten. Der Wettkampf war ein Ver- 
gleich der Kollektive. Jeder Zug 
ging geschlossen über die Hin- 
dernisbahn. Zunächst sorgte knö- 
cheltiefer, feiner Sand auf den er- 
sten 400 m für etliche Kraftan- 
strengungen. Sprung über einen 
Graben. Dann ging's im Wald 
durch Gestrüpp und Unterholz. 
Eine Baumsperre mußte überwun- 
den werden. Bis hierhin lagen die 
NVA-Aufklärer mit den sportli- 
chen Rivalen nahezu gleichauf. 
Nun aber kam das Kriechhinder- 
nis, wo weniger das Plus an Jah- 


ren, eher das an Konfektions- 
größe der „älteren Herren” ein 
Minus im Tempo setzte, Bergauf 
ging's anschließend recht keu- 
chend. Oben der Balanceakt über 
den umgelegten Baumstamm. 
Dann Mutsprung den-sandigen 
Hang hinab. Am Рибе des Hügels 
warteten Klimmziehen und Ge- 
wichtheben auf die Kämpfer. Von 
wegen erschöpft ~ Norm blieb 
Norm! Und mancher der Reservl- 
sten setzte sicherheitshalber vor 
den freundlich-kritlschen Blicken 
noch eins drauf. 

Im Anschluß wieder durch ein 
Sandfeld. Diesmal mit aufgesetz- 
ter Truppenschutzmaske. Und 
dann war letztlich „nur noch“ das 
Hangelseil zu bezwingen. Antre- 
ten! Der letzte Mann brachte die 
Kollektivzeit. Bei den Freunden 
war das Soldat Welschinski. Mit 
seinen 21 jahren ist der Elektro- 
nikfacharbeiter aus Klaipeda der 
Senior seines Zuges. Gruppenfüh- 
rer Untersergeant Chalif Suorche- 
pow, ein Schlosser aus Baschki- 
rien, ist immerhin zwei Jahre 
jünger. Gibt es Probleme diesbe- 
züglich? Keinesfalls. Der „Kalif“, 
wie ihn die Gefährten nennen, ist 
der Vorgesetzte. Und Sekretär 
der Komsomolorganisation. Was ` 
aber am meisten zählt, ist die Lei- 


stung. Heute habe Chalif erneut 
sein Können demonstriert, be- 
kennt Sergej. Aber auch der Li- 
tauer hat Grund zur Freude. Uber 
den Sleg seines Teams. Und: Er 
nimmt zum erstenmal an einem 
Waffenbrüderschaftstreffen teil. 

Gleiches trifft auf den Gefreiten 
Scheufele zu. Vor Jahren diente 
der nunmehr drelunddreißigjäh- 
rige Tischlermeister in einer flie- 
gertechnischen Einheit der LSK/ 
LV, „Dort täglich gute Leistungen 
zu vollbringen, das war auch ein 
Beitrag zur Waffenbrüderschaft. 
Aber der persönliche Kontakt, 
das Kennenlernen, das Wissen, 
daß die Freunde zwar im Schnitt 
ein paar Jahre jünger sind, aber 
Arbeiter oder Handwerker genau 
wie wir, daß wir im Prinzip die 
gleiche Ausbildung und haarge- 
nau die gleiche Aufgabe haben, 
das spornt zusätzlich an.” 

Die gemeinsamen Stunden ge- 
hen viel zu schnell vorüber, Un- 
angemeldet waren die Freunde 
gekommen. „Das kommt öfter 


“einmal vor“, erklärt Stabsfähnrich 


Mollenhauer. „Aber weil wir uns 
50 gut kennen, weil viele ge- 
plante Treffen stattfinden, die 
langfristig vorbereitet werden, 
sind auch diese Zusammenkünfte 
aus dem kurzen Halt immer ein 
Gewinn. Sie sind wie das Salz an 
der Suppe.“ Seit wann sorgen 
eigentlich die Aufklärer zusam- 





men für die richtige Würze? Das 
kann der Stabsfähnrich nicht mit 
Sicherheit sagen. „Als ich 1965 
Soldat in einer Aufklärer-Kompa- 
nie wurde, gab es Schon einen 
Patenschaftsvertrag. Freund- 
schaftsvertrag wurde er später 
genannt, als wir echt gleichwer- 
tige Partner waren. Daß aus den 
von mir einst geplanten einein- 
halb Jahren Dienst der Beruf 
wurde, wie jetzt auch bei Feldwe- 
bel Braune, das hat viele Gründe. 
Aber daß wir uns wie eine große 
Familie fühlen, wo man heimisch 
ist, dazu trägt nicht zuletzt die ` 
Freundschaft mit den sowjeti- 
schen Genossen bei. Und die 
geht wirklich bis In die Familien 
hinein. Na, und unter Freunden 
ist es schließlich nicht unüblich, 
daß auch mal überraschender Be- 
such auftaucht. Man freut sich 
darüber.“ : 

Die Freunde verabschieden 
sich. Feldwebel Braune und Un- 
tersergeant Kosim müssen vorerst 
ihr Gespräch über Ausbildungs- 
methoden beenden. Doch beide 
sind sich sicher, daß sie ihren Er- 
‚fahrungsaustausch schon bald 
fortsetzen werden. 


Text und Bild: F 
Major Volker Schubert 
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wünschen sich: Annette 
Schubarth (16), Kirch- 
hofstr. 9, Lenzen/Elbe, 
2805 — Katja Schierer (16), 
U. d. Ratskopf 37, Wernige- 
rode, 3700 — Elke Kaun 
(17), Schulze-Delitzsch- 
Str. 18, Erfurt, 5085 — 
Beate Altenburg (17), 

Hof 13, Grüssow Kr. Rö- 
bei/Mürlitz, 2071 — Diana 
Kalser (18), Postgang 2, 
Dresden, 8021 — Angelika 
Gresens (21), Gr. Hambur- 
ger Str. 18-19, Berlin, 
1040 — Antje Bogunski 
(24), E.-Thälmann-Str. 85, 
Fraureuth b. Zwickau, 
9622 — Solveig Frauendorf 
(17), Kockwiltzerstr. 4, 
Halle, 4020 — Martina 
Weiß (21), S.-Allende- 

Str. 2—8, SWH Ii, WE 110, 
Berlin, 1170 — Kathrin 
Grambow (18; 1,75), Kep- 
lerstr. 10, Neubranden- 
burg, 2000 — Anke Eppen- 
dorfer (16), Fabrik- 

gasse 5/61-290, Bischofs- 
werda, 8500 — Andrea Bau- 
mann (25, 2 Söhne), Ваћп- 
hofstr. 32, Malchin, 2040 — 
Mona Große (17), A.-Be- 
bel-Str. 28/F 1456, Bors- 
dorf, 7122 — Karsta Held 
(18), B.-Kellermann- 

Str. 22/405, Leipzig, 

7030 — ira Dembofski (17), 
Feldweg 12, Zeitz, 4900 — 
Heike Spiegelhauer (21), 
E.-Thälmann-Str. 13, 
Schwarze Pumpe, 7610 — 
Andrea Gerstenberg (20), 
R.-Huhn-Str, 13, Hoyers- 
werda, 7700 — Sylvia Rich- 
ter (18), Rotkäppchen- 
weg 10, Leipzig, 7030 — 
Karin Eckert (23, Tochter 
3), Am Mönchberg 3, Gra- 
bowhöfe, 2061 — Anett 
Béhnisch (20; 1,75), 

PSF 08—10, Steinsdorf, 
1221 — Marion Haefs (18), 
Pestalozzistr. 18, Stendal 1, 
3500 — Marion Nawe (18; 
1,78), Dr.-A.-Schulz-Str. 3, 


Stendal 1, 3500 — Andrea 
Mertens (18), Teichstr. 66, 
Dessau, 4500 — Doreen 
Hausen (17; 1,75), E.- 
Grube-Str. 37, Branden- 
burg, 1800 — Jana und Si- 
mone Lison (beide 17), 
Dorfstr. 4, PSF 023, Огб- 
blik, 9291 

Auf Post von Berufssolda- 
ten warten: Silke Spott 
(17), Block 203/1, Halle- 
Neustadt, 4090 — Simone 
Straeck (18), Dr.-Richard- 
Sorge-Str. 16, Demmin, 
2030 — Ute Häußler (19; 
1,77), H.-Zille-Str. 9, Hoy- 
erswerda, 7700 — Kerstin 
Noack (18), F.-Engels- 

Str. 76, W.-P.-St. Guben, 
7560 — Arite Mëller (20), 
Komarowstr. 19, Schwerin, 
2793 — Diana Vogt (18), 
Siediungsstr. 9, Petersha- 
gen, 1201 — Blanka Wolf 
(20), W.-Külz-Str. 36d, 
Burg, 3270 — Petra Walter 
(20, Sohn %), Rudels- 
burgstr. 36a, PF 085/22, 
Berlin, 1122 — Irina 
Schroen (23), Wuhlestr. 17, 
Berlin, 1141 — Ines Bon- 
hage (16), Nossener 

Str. 42 b, LWH, Wilsdruff, 
8224 — Katrin Manicke 
(22), Neue Leipziger 

Str. 25, Leipzig, 7063 – 
Попа Kovacs (25, Sohn 1), 
Saalhausenerstr. 9, Dres- 
den, 8028 — Carola Pahl 
(21), Weimarer Str. 2c, 
Riesa, 8400 — Steffi Große 
(24), A.-Bebel- 

Str. 28/F 1456, Borsdorf, 
7122 — Sylvia Tittmann 
(24), Kantstr. 1, Karl-Marx- 
Stadt, 9021 — Verene-An- 
nett Nägele (23, Sohn 2), 
F.-Engels-Ring 175, Wel- 
mar, 5300 — Anett Uhlig 
(16), O.-Hofmann-Str. 10, 
Karl-Marx-Stadt, 9047 — 
Monika Kastner (25), Rum- 
melsburger Str. 37, Berlin, 
1136 — Kerstin Clas (19), 
Büxenstelnallee 25, Berlin, 
1180 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). 


Biete umfangreiche Materi- 
alsammlung über Flug- 
zeuge und Flugwesen, 
Filegerkalender 1968, 71, 
75-77, 79-87, Motorkalen- 
der 1976, Marinekalender 
1976, 77, 81-84: OS 

U, Glockemann, 

PF 35802/B 11, Zittau, 

8800 – Suche Plastmodell- 
bausätze M 1:72 MIG-15, 
17, 23, 25, 27, Mi2, 4, 8, 
24: H. Schinke, Am 

Plan 68, Klettstedt, 5821 — 
Suche im Tausch neue 
Vorlagen für Laubsägear- 
beiten: Detlef Luhn, Otto- 
Buchwitz-Str. 283, Berlin, 
1142 — Suche Orden, Me- 
dalllen, Abzeichen (DDR) 
sowie Urkunden und Lite- 
ratur über Auszeichnun- 
gen: Klaus Feder, Am Her- 
rensee 13, Strausberg, 
1260 — Biete Flugzeug- 
Plastmodellbausitze, suche 
Fliegerjahrbuch 1959: 
Manfred Reddiger, Glück- 
aufstr. 7, Radegast, 4375 – 
Biete diverse Luftfahrtlite- 
ratur (DDR, CSSR) sowie 
ungebaute Flugzeug-Plast- 
modelilbausätze, suche 
„MiG-Fiugzeuge“, unge- 
baute Flugzeug- und 
Schiffs-Plastmodelle: Hans 
Stiegmann, Wallstr. 10, Dö- 
mitz, 2802 — Biete AR-Jahr- 
gänge 1981-86 fast kom- 
plett, Fliegerrevue 11/76, 
1/77, 1/80, 9/82, Fliegerka- 
lender 1967, 68, 72-75, 79, 
84, 86, Marinekalender 
1972, 79, 81, 83—85: Rolf 
Braunert, Leninstr. 79, Aue, 
9400 

Biete Flugzeugmodellbau- 
sätze Novo, suche andere 
Modellbausätze, Flugzeug- 
literatur, Aerosport und FR 
vor 1980, Ansichtskarten 
mit Flugzeugen und Zep- 
pelinen: Gunter Lindner, 
Hauptstr. 44, Börnichen/E., 
9361 
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